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Geleitwort 

Als wir in den 1980er Jahren in Hamburg die Siedlungen Steilshoop und Müm-
melmannsberg untersuchten, habe ich Studierende gefragt, ob nicht jemand von 
ihnen für eine Zeit nach Mümmelmannsberg ziehen und seine Dissertation über 
die Beobachtungen und Befragungen im Gebiet schreiben wolle. Doch es hat 
sich niemand gefunden. Dabei war es offenkundig, dass die zahlreichen vorlie-
genden empirischen Studien über Neubausiedlungen aus den 1960er und 1970er 
Jahren Mängel hatten: jede war eine Querschnittuntersuchung, keine untersuchte 
den Alltag, keine die interne Differenzierung, noch die Formen des abweichen-
den Verhaltens und schon gar nicht den möglichen negativen Einfluss der Sied-
lung als Umwelt – heute sagen wir: des Kontextes – auf die Bewohner/innen. 

Sebastian Kurtenbach hat nun genau diese Lücke gefüllt. Und wie sich 
zeigt, wissen wir nun mehr über die internen Unterschiede, das Leben in der 
Siedlung, abweichendes Verhalten und die Art, wie die Bewohner/innen darauf 
reagieren, über ihre Einstellungen. Er räumt auch mit der Vorstellung auf, es 
handle sich um „die“ Neubausiedlung. Vielmehr sind es unterschiedliche Teil-
quartiere, die relativ wenig miteinander zu tun haben. Kurtenbach erreicht seine 
Erkenntnisse durch eine geschickte Kombination aufeinander bezogener For-
schungsmethoden, insbesondere teilnehmenden Beobachtungen. So ist ein theo-
riegeleiteter Bericht aus der Innensicht der Siedlung in der Tradition der Chica-
goer Schule entstanden. Es ist eine innovative Studie, die wohl wichtigste zu 
dem Problem der Neubausiedlung der letzten 20 Jahre. 

Prof. Dr. Jürgen Friedrichs 
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1 Einleitung und Fragestellung der Arbeit 

Wohngebiete sind Erfahrungsräume, die einen Effekt auf die Normen ihrer Be-
wohner ausüben, was als als Kontexteffekt bezeichnet wird. Wie es zu einer um-
weltvermittelten Normenbeeinflussung kommt, ist in der Forschung zu Kontext-
effekten von Wohngebieten bislang nicht hinreichend beantwortet. Ziel dieser 
Arbeit ist es, eben dafür einen Erklärungsansatz zu formulieren.1 

Im mittlerweile breiten Forschungszweig zu Kontexteffekten von Wohnge-
bieten wird der Frage nachgegangen, welche individuellen Folgen Wohnen in 
sozial segregierte Stadtteile mit sich bringt. Dabei lautet eine Frage: „Do poor 
neighbourhoods make their residents poorer?“ (Friedrichs 1998), die positiv zu 
beantworten ist (Häußermann/Kronauer 2009: 170; Wilson 1996). Andere Studi-
en untersuchen die Integrationskraft armutsgeprägter Wohngebiete (Danzer/Ya-
man 2013; Logan et al. 2002; Reimann 2014), ihre gesundheitsbezogenen Kon-
sequenzen (Aneshensel/Sucoff 1996; Cagney 2007; Wolf 2004) oder sicherheits-
relevanten Aspekte (Häfele 2013; Lüdemann/Peter 2007; Oberwittler 2013). 
Allen gemeinsam ist, dass die Wirkung der Umwelt auf den einzelnen Bewohner 
untersucht wird. 

Eine grundlegende Annahme der Kontexteffektforschung ist die Überle-
gung, dass Individuen von ihrer Umwelt sinnbildlich „angesteckt“ werden (Cra-
ne 1991). Demnach breiten sich Normen und Verhaltensweisen über bislang 
ungeklärte soziale Mechanismen im Wohngebiet aus. Zwar liegt mittlerweile 
eine kaum mehr zu überblickende Zahl empirischer Arbeiten zu Kontexteffekten 
von Wohngebieten vor (siehe z.B. Galster et al. 2008; Kling et al. 2005; Lar-
sen/Merlo 2005; Musterd et al. 2008; Nonnenmacher 2009), die den Effekt von 
Wohngebieten nachgewiesen haben, doch ist nach wie vor nicht hinreichend 
geklärt, wie dieser Effekt zustande kommt. Das Wohngebiet gleicht damit einer 
„Blackbox“: ein Effekt ist nachweisbar, aber es ist nicht klar, wie er zustande 
kommt. 

Hinter Kontexteffekten stehen soziale Mechanismen, also ein kausales Zu-
sammenwirken von Voraussetzungen und aufeinander bezogenen Prozessen, die 
gemeinsam einen Effekt erklären.2 Kontext sei hier definiert als: „eine sozial-

                                                           
1 Im Rahmen dieser Arbeit wird unter Umwelt der direkte Erfahrungszusammenhang eines In-

dividuums verstanden. Siehe dazu auch Muri 2016. 
2 Einen Überblick über Definitionen sozialer Mechanismen gibt Bornmann 2010. 
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räumliche, zeitlich begrenzte Struktur – ein ‚soziales Gehäuse‘ –, die für den 
Handelnden mit Erwartungen, Opportunitäten und Restriktionen verbunden ist 
und so sein Verhalten beeinflusst.“ (Friedrichs/Nonnenmacher 2014: 4) Um 
Kontexteffekte besser zu verstehen, müssen demnach die sozialen Mechanismen 
geklärt werden, die innerhalb eines Wohngebiets auf die Normen der Bewohner 
wirken. Dazu bedarf es der Formulierung von Voraussetzungen und Kausalbe-
ziehungen (Kalter/Kroneberg 2014), und das sowohl auf der Individualebene als 
auch auf der Ebene des Kontextes (hier: Wohngebiet). 

Ergebnisse aus quasi-experimentellen Studien zeigen, dass nicht alle Grup-
pen in gleicher Weise von Kontexteffekten betroffen sind (Graif 2015; Zuberi 
2012). Es gibt gruppenspezifische Befunde, wie z.B. nach Geschlecht (Kling et 
al. 2005). Dabei werden bislang nur vereinzelt Resilienz- oder Risikofaktoren 
sowie Handlungsstrategien gegenüber Kontexteffekten in die Untersuchung mit 
einbezogen, wodurch individuelle Unterschiede ignoriert werden. Doch gerade 
die Einbeziehung der Sichtweise, dass der Einzelne ein handelndes Subjekt ist, 
erscheint notwendig, was auch in den letzten Jahren vermehrt in die Kontextef-
fektforschung aufgenommen wurde (siehe z.B. Blasius et al. 2008; Kart 2014; 
Pinkster 2014). Eine solche Perspektive liegt auch der vorliegenden Arbeit zu-
grunde. Die Rolle des Einzelnen als handelndes Subjekt wird bestimmt von quar-
tiersbezogenen Restriktionen, sozialen Kontakten oder Lebenslagen. Ebensolche 
haben auch einen Einfluss auf die Stärke der umweltvermittelten Normanpas-
sung. 

Gesellschaftlich ist die Auseinandersetzung mit Kontexteffekten von 
Wohngebieten umso dringender, da die soziale Polarisierung in Städten zunimmt 
(Friedrichs/Triemer 2009). Es droht eine dauerhafte soziale und räumliche Ex-
klusion der „Ausgeschlossenen“ (Bude 2008), was erhöhte lokale Konfliktpoten-
tiale und eingeschränkte Teilhabechancen der Bewohner sozial segregierte 
Wohngebiete zur Folge hat. Neben den kurzfristigen ergeben sich auch langfris-
tige Herausforderungen, benachteiligende Kontexteffekte zu verhindern oder 
zumindest abzumildern, da die demografische Struktur in sozial segregierten 
Wohngebieten einen erhöhten Kinderanteil aufweist (Strohmeier 2008: 488). 
Eine zunehmende Anzahl der nachkommenden Generation wächst unter benach-
teiligenden Bedingungen auf, ohne dass bislang geklärt ist, wie genau diese Be-
nachteiligung zustande kommt, wodurch auch Präventionsstrategien nicht hinrei-
chend fundiert sind. 

Dabei unterscheiden sich sozial segregierte Wohngebiete voneinander. 
Während in innenstadtnahen Altbauquartieren zunehmend Gentrifizierungs-
prozesse stattfinden (Holm 2012) oder dort ein Potential für diese erkannt wird 
(Dangschat/Friedrichs 1988: 18), ist eine derartige Entwicklung für westdeutsche 
Großsiedlungen bislang nicht abzusehen. In den alten Ländern Deutschlands sind 
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es oftmals ebendiese Wohngebiete der 1960er- und 70er-Jahre, in denen sich 
soziale Segregation, bauliche Problemstellungen und eine geringe soziale Durch-
lässigkeit verdichten. Dabei ist es durch Sanierungsanstrengungen oder Projekte 
wie „Soziale Stadt“ und „Stadtumbau West/Ost“ in den letzten Jahrzehnten ge-
lungen, Altbaugebiete aufzuwerten, Segregationstendenzen aufzuhalten und 
wanderungsbedingte Aufwertungsprozesse in Gang zu setzen (Dohnke et al. 
2012). Der Erfolg hat zur Konsequenz, dass sich preisgünstiger Wohnraum in 
nur noch wenigen Stadtteilen konzentriert, und zwar häufig in den Großsiedlun-
gen der 1960er- bis 70er-Jahre (Kilb 2006: 42). Ein Umstand, der soziale Segre-
gation begünstigt. 

Eine weitere Konsequenz ist, dass durch die Konzentration günstigen 
Wohnraums ein Fortzug in einen anderen Stadtteil für die Mehrzahl der Einwoh-
ner des Stadtteils nicht möglich ist. Einige segregierte Wohngebiete werden 
dadurch für ihre Bewohner zu Sackgassen. Die wenigen vorhandenen Wande-
rungsbewegungen sind dann zumeist selektive Zuzüge ökonomisch schwächerer 
und selektive Fortzüge ökonomisch stärkerer Haushalte (Friedrichs/Blasius 
2000: 61). Damit sind insbesondere Großsiedlungen Wohngebiete, in denen 
Kontexteffekte relativ deutlich zutage treten und untersucht werden können. 

1.1 Forschungsleitende Frage 

Die forschungsleitende Frage lautet: Wie kommt es zu einer umweltvermittelten 
Normanpassung innerhalb eines Wohngebiets? Zur Beantwortung dieser Frage 
wird ein Modell zur umweltvermittelten Normanpassung formuliert und anhand 
der Norm „Akzeptanz abweichenden Verhaltens“ im Beispielstadtteil Köln-
Chorweiler (Mitte) getestet. 

1.2 Aufbau der Arbeit 

Die Arbeit umfasst drei Teile. Im ersten Teil wird der Forschungsstand zu Kon-
texteffekten sowie zu Großsiedlungen aufgearbeitet, um Forschungslücken of-
fenzulegen und Erkenntnisse für die empirische Untersuchung zu generieren. 
Daraufhin wird ein Modell zur umweltvermittelten Normanpassung formuliert. 
Zum Ende des theoretischen Teils der Arbeit werden Hypothesen aufgestellt. 

Im anschließenden, empirischen Teil der Arbeit wird die Vorgehensweise 
vorgestellt und beschrieben. Im ersten Schritt wird eine Sozialraumanalyse mit-
tels kleinräumiger Daten der amtlichen Statistik unternommen, um das Fallbei-
spiel in den gesamtstädtischen Rahmen Kölns einzuordnen. Zudem werden quar-
tiersinterne Differenzen verdeutlicht. Zweitens werden Experten interviewt, um 
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die Besonderheiten des Wohngebiets näher zu erläutern. Anschließend werden 
die Ergebnisse einer dreimonatigen Feldforschungsphase dargestellt. Im Ergeb-
nis zeigt sich, dass Chorweiler drei Voraussetzungen (soziale Segregation, ge-
ringe Fluktuation und physical disorder) erfüllt, um einen normbeeinflussenden 
Effekt auf seine Bewohner auszuüben. Auch wird die Erklärung der umweltver-
mittelten Normanpassung unternommen, wozu das Phasenmodell zum umwelt-
vermittelten Lernen und daraufhin das explizierte Modell der umweltvermittelten 
Normanpassung untersucht wird. Der Abschnitt schließt mit einer Untersuchung 
der Umgangsstrategien einer besonders vulnerablen Gruppe mit dem normbeein-
flussenden Wohngebiet. 

Im abschließenden Fazit wird das untersuchte Modell zur umweltvermittel-
ten Normanpassung auf Grundlage der empirischen Ergebnisse reformuliert. Auf 
dieser Basis werden die Ergebnisse der Arbeit zusammengefasst und die Ein-
schränkungen der Untersuchung benannt. 



2 Untersuchungsgegenstand: Forschungsstand zu 
Kontexteffekten von Wohngebieten 

Ziel dieses Kapitels ist es, Befunden der Literatur auf die Forschungsfrage hin zu 
diskutieren. Dazu wird zu Beginn die Ursprünge der Kontexteffektforschung 
skizziert und ausgewählte aktuelle Befunde vorgestellt und abschließend Studien 
zu abweichendem Verhalten in armutsgeprägten Wohngebieten besprochen. Da 
die Zahl der Studien zu Kontexteffekten kaum mehr zu überschauen ist3, werden, 
entsprechend des Ziels der Arbeit, ein Modell der umweltvermittelten Norman-
passung zu formulieren, Studien ausgewählt, die durch Hypothesen oder Befun-
de hierzu einen Beitrag leisten können.  

2.1 Gegenstand und Ursprünge der Forschung zu Kontexteffekten von 
Wohngebieten 

Die Annahme, dass die Umwelt, wie ein Wohngebiet, einen Effekt auf Individu-
en hat, findet sich in der klassischen sowie in der aktuellen stadtsoziologischen 
Literatur. Um sich dem Phänomen der Kontexteffekte zu nähern, plädiert Bou-
don (2014) dafür, Kontext nicht allein als soziale Umwelt zu verstehen, sondern 
als analytische Einheit, deren Merkmalsbetrachtung mit der zugrundeliegenden 
Frage variiert. Die daraus resultierende Varianz der Untersuchungsgegenstände 
lässt daher auch keine einheitliche Definition oder Forschungsprogramm zu. 
Gemeinsam ist allen Arbeiten die Annahme, dass Merkmale eines Aggregats, 
z.B. eines Wohngebiets, Effekte auf individuelle Merkmale, z.B. Normen, ha-
ben. 

Die empirische Forschung zu Kontexteffekten von Wohngebieten geht ins-
besondere auf die Arbeiten von Shaw und McKay (1969) zurück, die mit ökolo-
gischen Untersuchungen im Chicago der 1940er-Jahre den Zusammenhang zwi-
schen abweichendem Verhalten, Armut, Schulverweigerung und Gesundheit 
postulierten. Der vermutete Zusammenhang zwischen den Merkmalen wird da-
bei auch mit Erfahrungen und Umbrüchen der rapiden Industrialisierung begrün-
det. Friedrichs (2014: 288) verweist hier auf die Arbeiten von Both zum London 

                                                           
3 Siehe dazu van Ham et al. 2012 
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des frühen 20. Jahrhunderts. Auch in Engels’ Reiseberichten aus England um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts finden sich Hinweise darauf, dass die ärmlichen Ar-
beiterquartiere einen negativen Effekt auf ihre Bewohner haben, beispielsweise 
durch Gesundheitseinschränkungen (Engels 1980). 

Vermutete Zusammenhänge zwischen Eigenschaften eines Wohngebiets 
und Normen oder Verhalten der Bewohner blieben jedoch lediglich als theoreti-
sche Annahme bestehen. Nur einzelne Untersuchungen bezogen Kontextmerk-
male auf individuelles Verhalten. Ein Beispiel ist die Arbeit von Przeworski und 
Soares (1971), welche die Wahlentscheidung für linke Parteien auf den Aus-
tausch zwischen Peers zurückführten. Sie betrachteten aber keine Wohngebiete, 
sondern beschrieben die Verbindung zwischen der gesamtstädtischen Ebene und 
individuellen Merkmalen. Ein weiteres frühes Beispiel der empirischen Kontext-
effektforschung bietet die Arbeit von Alexander und Eckland (1975), die den 
Zusammenhang zwischen sozialem Status, Geschlecht und Schulerfolg unter-
suchten. Sie berücksichtigen den Kontext der Schulklasse und beziehen ihn als 
erklärende Variable für den individuellen Schulerfolg mit ein. 

Die neuere Forschung zu Kontexteffekten von Wohngebieten begann mit 
der Studie „The truly disadvantaged“ von Wilson (1987). Er zeigt den Zusam-
menhang zwischen ethnischer Zugehörigkeit, Armut und Segregation in Chicago 
(Wilson 1987: 49ff.) und verdeutlicht die individuellen Folgen. Wilson verbindet 
in kausaler Beziehung Aggregatmerkmale und individuelle Lebenslagen und 
schließt dadurch auf eine räumlich bedingte Benachteiligung. Zur gleichen Zeit 
veröffentlichte Coleman (1986: 1322) ein Modell zur Verbindung von Mikro- 
und Makro-Ebene, wodurch die von Wilson aufgezeigten Beziehungen einen 
theoretischen Rahmen bekamen. In Deutschland übertrug Friedrichs (1988: 65) 
dieses Modell kurze Zeit später auf die soziologische Stadtforschung. 

Angestoßen von Wilsons Studie, kam es zu zahlreichen Untersuchungen zu 
Nachbarschaftseffekten sowie zu theoretischen Debatten über deren kausale 
Beziehungen zwischen dem Wohngebiet und der Indivudualebene. In einem 
Review der Literatur zu Nachbarschaftseffekten dokumentieren Jencks und 
Mayer (1990) diese Entwicklung und helfen zudem, Probleme der Kontextef-
fektforschung für weitere Forschungsarbeiten offenzulegen. Die Zunahme der 
Zahl an Studien seither dokumentiert auch das gestiegene Interesse an den The-
menfeldern der Kontexteffektforschung. Zum klassischen Themenfeldern der 
Kontexteffektforschung, wie beispielsweise Delinquenz, kamen weitere hinzu, 
wie beispielsweise Gesundheit/Sexualverhalten, Bildung oder Arbeitsmarkt-
chancen. 



2.2 „Does neighbourhood matter?“ 27 

2.2 „Does neighbourhood matter?“ 

Eine immer wiederkehrende Frage der Kontexteffektforschung ist: „Does neigh-
bourhood matter?“ (Ellen/Turner 1997; Lagerberg et al. 2011; Ross 2000) Denn 
mit der Forschung zu Kontexteffekten ging von Beginn an auch die Skepsis 
gegenüber der Bedeutung von Kontexten für indivudelle Merkmale einher, ins-
besondere wenn das Wohngebiet für lange Zeitabschnitte am Tag verlassen wird. 
Im deutschsprachigen Raum haben Dangschat und Alisch diese Kritik vorgetra-
gen. „Mit dieser Annahme geht man davon aus, dass gerade von Armut Betroffe-
ne im eigenen Wohnviertel sozialisiert werden, was heute ebenso wenig zutrifft 
wie die Bedeutung von Lebenslagen für die Erklärung von Verhalten und Ein-
stellungen.“ (Dangschat/Alisch 2012: 39) 

Bauder (2002) kritisiert grundsätzlich die Idee von Kontexteffekten mit dem 
Argument, dass einzig wohngebietsexterne Faktoren benachteiligen. Als Beispiel 
führt er das Stigma eines Wohngebiets an, das als Identität von den Bewohnern 
übernommen würde. Die Reproduktion abweichender Normen wäre damit das 
Ergebnis von Zuschreibungsprozessen und nicht im Wohngebiet selbst erlernt. 
Er folgert daraus, dass Nachbarschaftseffekte als Teil einer kulturellen Exklusion 
von der Mittelschicht zu begreifen seien und ebendeshalb in einen weiteren 
Rahmen, der nicht auf eine räumliche Ebene beschränkt sein sollte, gefasst wer-
den muss. 

Die Frage „Does neighborhood matter?“ beantworten Sampson und Rau-
denbush (1999) damit, dass Wohngebiete mit geringer collective efficacy (CE) 
nachweislich ihre Bewohner benachteiligen. CE beschreibt ein Zusammenspiel 
von Sozialvertrauen und sozialer Kontrolle auf einer kollektiven Ebene. Es ist 
auch als Widerstandsfähigkeit eines Gemeinwesens gegenüber Benachteiligung 
und Kriminalität zu verstehen (Sampson et al. 1997). Sie können nachweisen, 
dass Anzeichen physischer und sozialer Unordnung zum einen zusammenhängen 
und zum anderen CE limitieren. Wohngebiete können demnach unter bestimm-
ten räumlichen Voraussetzungen, wie Armutskonzentration, eine benachteiligen-
de Wirkung für ihre Bewohner aufweisen. 

Eine weitere Diskussion, die sich an die klassische Frage „Does neighbo-
rhood matter?“ anschließt, ist jene nach dem Zusammenspiel unterschiedlicher 
Kontexte. Die Reformulierung der Frage würde dann heißen: „Which context 
matters?“ welcher zunehmende Aufmerksamkeit zukommt. Groos und Kersting 
(2015) beispielsweise untersuchen am Beispiel Mülheim an der Ruhr die benach-
teiligende Wirkung armutsgeprägter Nachbarschaften und der Sozialstruktur von 
Kindertagesstätten auf die Kindergesundheit. Dazu kombinieren sie Individual-
daten und Aggregatdaten unterschiedlicher Datenquellen der amtlichen Statistik 
auf der Ebene von Nachbarschaften und Kindertagesstätten sowie auf der Indivi-
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dualebene. Das Ergebnis zeigt einen eigenständigen Effekt von Nachbarschaften 
und Kindertagesstätten, wobei die Nachbarschaft den stärksten Effekt aufweist. 

2.3 Zeitliche Aspekte von Kontexteffekten 

Die Diskussion, ob Wohngebiete einen Effekt auf ihre Bewohner haben, hat sich 
verschoben zu der Frage, für wen und unter welchen Umständen Wohngebiete eine 
benachteiligende Wirkung ausüben. Das Review-Paper von Sharkey und Faber 
(2014) ist daher überschrieben mit der Frage: „Why, When, and For Whom Do 
Residential Contexts Matter?“ Denn empirische Befunde, für wen Kontexte von 
Bedeutung sind, zeigen beispielsweise geschlechtsspezifische Unterschiede in der 
Kontextwirkung (Graif 2015; Kling/Liebman 2004; Harding 2009; Zuberi 2012). 
Doch in nur wenigen Arbeiten wird explizit auf die gruppenabhängige Normbeein-
flussung eingegangen oder die sozialen Mechanismen, mitsamt individueller 
Vorraussetzungen der Kontextwirkung, expliziert. 

Neben der Zughörigkeit zu vulnerablen Gruppen spielt offenbar Zeit eine 
entscheidende Rolle bei der umweltvermittelten Normbeeinflussung. Dabei sind, 
bezogen auf zeitliche Aspekte, zwei Argumentationsstränge in der Literatur zu 
finden. Die erste Annahme geht davon aus, dass Kontexteffekte erst nach länge-
rer Wohndauer oder längerem Aufenthalt in einem benachteiligenden Wohnge-
biet auftreten (Friedrichs/Blasius 2000; Clampet‐Lundquist/Massey 2008; 
Musterd et al. 2012). Kontexte haben dadurch einen Aufenthaltseffekt. Die Frage 
hinter dieser bislang nicht hinreichend geklärten Exposure-Hypothese ist, wie 
lange ein Kontext auf ein Individuum wirken muss, um einen Effekt zu haben, 
und ob die Wirkung eines Wohngebiets nachhaltig ist. Hier scheint es auf den 
Gegenstand anzukommen. Beispielsweise verweisen Sampson und Laub (1997) 
darauf, diejenigen die schon früh in ihrer Biografie Drogen konsumierten, dieses 
Verhalten auch später zeigten. Ob dies auch auf andere Verhaltensweisen, wie 
der Akzeptanz abweichenden Verhaltens, zutrifft, ist nicht geklärt. 

Eine Möglichkeit, die umweltvermittelte Normanpassung zu meiden, ist der 
Umzug in ein anderes Quartier, wodurch sie die Frage der Nachhaltigkeit der in 
einem Wohngebiet erlernten Normen, aber auch erfahrenen Benachtilgungen, 
stellt. Brattbakk und Wessel (2012) untersuchen, ob auch nach einem Fortzug 
aus einem benachteiligten Wohngebiet benachteiligende Effekte nachzuweisen 
sind. Sie operationalisieren die Wirksamkeit mittels erreichtem sozioökonomi-
schem Status. In ihrer Argumentation greifen sie auf interne und externe benach-
teiligende Effekte zurück, wobei sie interne soziale Kontakte als stärksten Faktor 
von Quartiereffekten sehen. Ihr Datensatz basiert auf der Kontextebene aus 92 
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Stadtteilen und Daten zur Schul-Kohorte 1976/1977.4 Sie zeigen, dass das Auf-
wachsen in einem armutsgeprägten Wohngebiet einen negativen Effekt auf den 
sozioökonomischen Status der Bewohner hat, auch wenn der Effekt gering aus-
fällt. Hergestellt wird dieser Effekt durch schlechtere Bildungsabschlüsse, die 
wiederum zu geringem Einkommen führen. Zu einem ähnlichen Ergebnis kom-
men Chetty et al. (2015), indem sie die Daten des US-amerikanischen MTO-Ex-
periments mit US-Steuerdaten auf der Individualebene verknüpfen (N=7.402).5 
Sie zeigen, dass das Aufwachsen in einem sozial segregierten Wohngebiet nega-
tive Effekte auf die biografische Einkommensentwicklung hat, wobei sie sich 
einer ähnlichen kausalen Erklärung wie Brattbakk und Wessel (2012) bedienen. 

Das zweite Annahme zur zeitlichen Wirkung von Kontexteffekten geht da-
von aus, dass Kontexteffekte durch soziale Handlungen immer wieder reprodu-
ziert werden müssen und demnach instabil sind. Diesem Aspekt ist bislang nur 
geringe Aufmerksamkeit zuteilgeworden. Die grundlegende Annahme dazu 
formulieren Erbing und Young (1979), die Kontexteffekte als Resultat endoge-
ner Feedbackprozesse definieren. Bleiben die Feedbackprozesse aus oder verla-
gern sie sich, ändert sich der Effekt. 

2.4 Demografische Aspekte von Kontexteffekten 

Ebenfalls wird diskutiert, ob demografische Merkmale einen Einfluss auf Kon-
texteffekte ausüben. Ein Befund ist, dass Kinder, die in armutsgeprägten Gebie-
ten aufwachsen, besonders von Quartierseffekten benachteiligt werden (Sampson 
et al. 2002: 446; Turley 2003: 69; Wodtke et al. 2011). Die Stärke von Kontext-
effekten ist demnach abhängig von der Lebensphase und wann man einem 
benachtieligenden Kontext bereits ausgesetzt war. Der gut dokumentierte Effekt 
auf Kinder und Jugendliche ist auch der erhöhten Aufmerksamkeit auf diesen 
Lebensabschnitt zu verdanken. Zudem finden sich auch Hinweise darauf, dass 
Ältere von den Restriktionen durch ein benachteiligendes Wohngebiet relativ 
deutlich betroffen sind. Haney (2007: 974) führt das Beispiel einer Hitzewelle 
von 1998 in Chicago an, der vor allem Ältere in benachteiligenden Wohngebie-
ten zum Opfer fielen, da sie aus Angst vor Kriminalität ihre Wohnung nicht ver-
ließen. Hinzu kommen zahlreiche Untersuchungen zur gesundheitlich beein-
trächtigenden Wirkung benachteiligender Wohngebiete (Campo et al. 2015; 
                                                           
4 Aufgrund der Organisation der amtlichen Statistik in Norwegen ist es möglich, Lebensverläufe 

auf der Individualebene zu rekonstruieren, auch wenn die Daten von unterschiedlichen Ämtern 
stammen. Eine personen- und nicht sachzentrierte Betrachtung wird in Deutschland in einigen 
Modellprojekten ebenso umgesetzt. Siehe dazu exemplarisch www.kein-kind-zuruecklassen.de 

5 Im MTO-Experiment bekamen nach einem zufälligen Auswahlprinzip Bewohner armutsge-
prägter Wohngebiete die Möglichkeit, in weniger segregierte Quartiere zu ziehen. 
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Caughy et al. 2001; Cohen et al. 2003, 2006; Cubbin et al. 2006; Lochner et al. 
2003; Mmari et al. 2014: Wen et al. 2006), von der Ältere mit einer erhöhten 
Wahrscheinlichkeit stärker betroffen sind. Kontexteffekte sind dabei abhängig 
vom Ausmaß der CE,6 der alltäglichen Orientierung am Kontext und demografi-
schen Merkmalen. Daher sind gruppenbezogene Unterschiede in der Stärke von 
Kontexteffekten zu erwarten. 

2.5 Messung von Kontexteffekten 

Die Kontexteffektforschung zeigt eine Vielzahl unterschiedlicher empirischer 
Herangehensweisen.7 Üblich ist die Kombination von Aggregat- und Individual-
daten in hierarchischen Regressionsmodellen (z. B. Andersson/Malmberg 2014). 
Dadurch tragen die Kontextvariablen zur Varianzaufklärung auf der Individual-
ebene bei. Die Wirkung wird zum Teil linear modelliert (z. B. Ainsworth 2002; 
Jain et al. 2010), doch finden sich auch nichtlineare Ansätze (z. B. Galster 2014; 
Zimmerman/Messner 2011). Für die Kontexte werden oftmals Daten der amtli-
chen Statistik herangezogen (z. B. Turley 2003; Haney 2007). Auf der Indivi-
dualebene handelt es sich meistens um Bewohnerbefragungen, die entweder als 
Fokusgruppen oder als Klumpenauswahl (z. B. Farwick 2014; Oberwittler et al. 
2001) oder repräsentative Stichprobe (z. B. Brattbakk/Wessel 2012; Turley 
2003) erhoben wurden. Hinzu kommen Daten aus Beobachtungen (z. B. Samp-
son/Raudenbush 1999), Expertenbefragungen (z. B. Hastings 2009; Warr 2005), 
qualitativen Bewohnerinterviews (z. B. Choby et al. 2012; Jarrett/Jefferson 2004; 
Kleinhans/Bolt 2014), ethnografischen Arbeiten8 (z. B. Anderson 1990, 1999; 
Whyte 1993) oder auch aus der Auswertung von Tagebüchern (z. B. Almeida 
2005). Dabei werden einzelne Gruppen in spezifischen Kontexten differenziert 
analysiert, wie beispielsweise Familien (Dahl et al. 2010; Fauth et al. 2007) oder 
Jugendliche (Andrews 1986; Callies 2003; Harding 2009; Oberwittler 2004). 
Kontexteffekte lassen sich demnach, abhängig von der Fragestellung, durch 
unterschiedliche Methoden untersuchen. 

Die Messung von Kontexteffekten mittels hierarchischer Regressionsmo-
delle führt oftmals nur zu einer sehr geringen Varianzaufklärung durch die Kon-
textvariablen. Hier ergibt sich allerdings dasselbe Problem wie bei der Messung 
von Segregation. Je kleiner das untersuchte Gebiet ist, desto höher ist das Aus-
                                                           
6 Innerhalb des Wohngebiets kann CE interpretiert werden als Vertrauen der Bewohner in die 

Nachbarschaft.  
7 Siehe dazu auch: Horr 2016. 
8 Bei ethnografisch angelegten Arbeiten finden sich solche, die zwar nicht explizit zu Kontextef-

fekten forschen, diese aber dennoch aufzeigen. Siehe zum Beispiel Anderson 1990, 1999; Gün-
ter/Günter 1988 oder Tobias/Böttner 1992. 
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maß des gefundenen Effekts (Cowgill/Cowgill 1951; Friedrichs 1983: 223). 
Nonnenmacher (2013) verweist auf die problematische Datenlage, wenn Raum-
zuschnitte aus der amtlichen Statistik verwendet werden. „Es stellt sich aber die 
Frage, ob solche Daten für den Nachweis von Kontexteffekten des urbanen Um-
felds geeignet sind. Dies betrifft die Nutzung von Stadtteilen und den noch groß-
flächigeren Stadtbezirken ebenso wie die in vielen US-amerikanischen Studien 
übliche Verwendung von census tracts. [...] die Verwendung von Daten auf der 
Ebene administrativ vorgegebener räumlicher Einheiten [kann] zu einer massi-
ven Unterschätzung von Kontexteffekten führen und den Nachweis solcher Ef-
fekte verhindern.“ (Nonnenmacher 2013: 294) 

Hinterfragt wird damit die Wahl der Kontexteinheit. Administrative Zähl-
bezirke für Volkszählungen orientieren sich nicht an der Logik lebensweltlicher 
Zuschnitte (Nonnenmacher 2013: 294). „In neighbourhood effect studies, typi-
cally, census tracts are used as units for neighbourhoods, thus ignoring the ques-
tion of artificial borders such as streets and internal differentiation.“ (Fried-
richs/Blasius 2007: 754) Hinzu kommen in den vergangenen Jahren auch andere 
kleinräumige Einheiten, wie beispielsweise in Schweden die SAMS, welche 
relativ homogene Einheiten darstellen, (Galster et al. 2010). Der Widerspruch 
zwischen individuellen und unscharfen Raumzuschnitten durch subjektive 
Grenzziehungen und statistisch verwertbarer räumlicher Festlegung von Gebie-
ten ist nicht aufzulösen. Mit raumtheoretischen Überlegungen wird vor allem 
Kritik an Raumzuschnitten für statistische Zwecke geäußert (Dangschat/Alisch 
2014). Im englischsprachigen Raum wird das Problem zwar zur Kenntnis ge-
nommen und diskutiert, jedoch überwiegen die pragmatischen Argumente, wel-
che die Akzeptanz von census tracks befürworten (Caughy et al. 2013). Beide 
Argumentationsstränge sind nachvollziehbar, jedoch mangelt es bislang an einer 
Klärung und Anerkennung, welche Forschungsfragen mit dem jeweiligen Ansatz 
beantwortet werden können und welche nicht. 

2.6 Ausgewählte Themenbereiche der Kontexteffektforschung 

Nach den allgemeinen Befunden und Konzepten der Kontexteffektforschung 
werden, aufgrund der unübersichtlichen Anzahl der Arbeiten zu Kontexteffek-
ten,9 mit Großsiedlungen,10 Kontextwissen, Image und CE nur ausgewählte The-
menbereiche tiefgehender dargestellt. Ziel ist es, Ansatzpunkte für die Formulie-

                                                           
9 Siehe zum Überblick: Dietz 2002; Friedrichs 2014; Jencks/Mayer 1990; Sampson et al. 2002, 

Sharkey/Faber 2014; Horr 2016. 
10 Befunde zu Großsiedlungen werden diskutiert, da sie den Rahmen der empirischen Untersu-

chung bilden. Siehe Kapitel 3.  
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rung eines Modells zur Erklärung der umweltvermittelten Normanpassung her-
auszuarbeiten. 

2.6.1 Kontexteffekte und Großsiedlungen 

Mawby (1977) überprüft das Konzept des „defensible space“11 in einer kriminal-
soziologischen Untersuchung, welche die Wehrhaftigkeit einer Nachbarschaft 
gegenüber Kriminalität beschreibt. Dazu bezieht er sich explizit auf Großsied-
lungen, wozu er Daten der „Sheffield Study of Urban Social Structure“ verwen-
det (Mawby 1977: 172). In Kombination mit Zensusdaten zerlegt er eine Groß-
siedlung in neun Teilgebiete, die er zu vier Typen verdichtet, und untersucht die 
dortige Kriminalitätshäufigkeit. Dabei kommt er zu dem Ergebnis, dass es Diffe-
renzen in den baulichen Gegebenheiten und Opportunitäten und Restriktionen, 
wie die Furcht vor Beobachtung gibt, welche die vorgefundene Varianz erklären 
(Mawby 1977: 174). 

Keller (2005) untersucht benachteiligende Mechanismen in zwei ostdeut-
schen Plattenbausiedlungen. Dazu interviewt er Experten (N=77) und Bewohner 
(N=81). Er arbeitet vier Typen der Exklusion heraus, die sich durch ihr soziales 
Alter/Wohndauer und ihre materielle, soziale und kulturelle Lebenslage unter-
scheiden. „Den vier Typen ist gemeinsam, in mehreren Dimensionen gesell-
schaftlicher Integration den Anschluss an ein Mindestmaß verloren zu haben.“ 
(Keller 2005: 137) Neben den Exklusionstypen leitet er vier „Mechanismen der 
Benachteiligung“ ab: 

1. Reduktion der Planungsfähigkeit: Es können weder finanzielle noch emoti-
onale Ersparnisse angelegt werden, um auf besondere Herausforderungen 
wie erzwungene Umzüge zu reagieren (Keller 2005: 187f.). 

2. Konformitätsprinzip: Durch Interaktion mit sozial und demografisch ähnli-
chen Peers wird abweichendes Verhalten erlernt (Keller 2005: 189ff.). 

3. Institutionelle Diskriminierung: Dies umfasst gleichermaßen Zwangszuwei-
sungen von Wohnungsämtern in das Wohngebiet sowie unterlassene Inves-
titionen der Eigentümer (Keller 2005: 191ff.).  

4. Verlust an Ressourcen: Bewohner armutsgeprägter Gebiete leiden in beson-
derem Maße unter den Kosten der Wohnung und sozialen Kosten. Letztere 
sind als relativ kleine und homogene Netzwerke zu verstehen (Keller 2005: 
193f.). 

                                                           
11 Das Konzept stammt von Newman (1972). Seither hat es unterschiedliche Ansätze gegeben, 

Kriminalitätsvariationen in Stadtteilen mittels kollektiven Handelns zu erklären, siehe bei-
spielsweise Painke 2001. Das prominenteste Beispiel dazu liefert Sampson et al. 1997.  
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Er stellt heraus, dass mit der Konfliktintensität, der Konzentration von Armut 
und der Art der kommunalen Intervention Quartierseffekte verstärkt werden 
(Keller 2005: 195). 

In einer Untersuchung der Großsiedlung Mümmelsmannberg im Vergleich 
zum altbaugeprägten Stadtteil St. Pauli in Hamburg arbeiten Kronauer und Vo-
gel (2004) Unterschiede und Gemeinsamkeiten der sozial segregierten Gebiete 
heraus. Dazu führen sie Leitfrageninterviews in St. Pauli (N=56) und Müm-
melsmannberg (N=46) mit Arbeitslosen (Kronauer/Vogel 2004: 246), wodurch 
sie die Sicht Arbeitsloser auf ihren Stadtteil skizzieren und strukturelle Unter-
schiede verdeutlichen können. Sie attestieren St. Pauli einen stärkeren inneren 
Zusammenhalt, an Mümmelsmannberg hingegen wird die Wohnausstattung 
geschätzt (Kronauer/Vogel 2004: 247). Insgesamt verdichten sie unterschiedli-
che Typen segregierter Gebiete, zumindest in der Binnensicht Arbeitsloser. „Die 
Quartierstypen ziehen jeweils unterschiedliche Kategorien von Arbeitslosen an.“ 
(Kronauer/Vogel 2004: 249) Im Hinblick auf die empfundene Einbettung erge-
ben sich geschlechtsspezifische Muster in den Stadtteilen. Die interviewten 
Männer aus den Großsiedlungen gaben eher Vereinzelungstendenzen an, wohin-
gegen Frauen dort eher nachbarschaftliche Beziehungen pflegen (Kro-
nauer/Vogel 2004: 251). Konträr dazu verhält es sich in St. Pauli, wenn auch 
weniger deutlich ausdifferenziert (Kronauer/Vogel 2004: 253).  

2.6.2 Kontexteffekte und Kontextwissen 

Ein bislang wenig beachteter Bereich der Kontexteffektforschung ist der Zu-
sammenhang zwischen Kontext und ortsabhängigem Wissen. Implizit geht es in 
den Arbeiten um einen Wissensvorrat, im Sinne von Schütz (1974) über lokale 
Normen und Machtstrukturen, die sich in Handlungen wiederfinden. Durch spe-
zifisches Wissen12 kann die Umwelt von Bewohnern des Stadtteils anders gedeu-
tet werden als von Fremden. Werden Handlungen konträr zu allgemeinen Nor-
men umgedeutet, kann von kontextspezifischem Verhalten ausgegangen werden. 
Dazu drei beispielhafte Studien: 

Choby et al. (2012) untersuchen die Handlungsmuster jugendlicher Frauen 
unter den Bedingungen von Armut und monoethnischer Segregation sowie ver-
breiteter social disorder. Ausgangspunkt ihrer Diskussion ist die Feststellung, 
dass junge Frauen in sozial und ethnisch segregierten Wohngebieten erste sexu-
elle Erfahrungen früher machen als in anderen Stadtteilen. Exemplarisch inter-
viewten sie in zwei Wohngebieten 39 Frauen zwischen 15 und 17 Jahren, von 
                                                           
12 Als Wissen ist definiert: „soziologische Gesamtheit von Orientierungen, über die die Handeln-

den verfügen, um handeln zu können“. (Schlichting 2007: 732) 
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denen 19 erste sexuelle Erfahrungen gemacht haben. Damit sind sie in der Lage, 
die Strategien und Motivstrukturen der jungen Frauen zu skizzieren. Sie formu-
lieren einen sozialen Mechanismus, dass aufgrund der Wahrnehmung von Ge-
walt im Stadtteil die eigene Lebensplanung als unsicher gewertet wird. Mit dem 
Gefühl der Verunsicherung werden biographische Vorverlegungen, wie erste 
sexuelle Handlungen, begründet. „We found that sexually active youth were 
more likely to view their neighborhood in negative terms, as unsafe or violent, 
and some sexually experienced females raised neighborhood violence as a reason 
for having sex. Further, fewer familial strategies were found among sexually 
active youth compared to those who had not yet experienced sexual debut.“ 
(Choby et al. 2012: 9). Die Studie gibt einen Hinweis auf die Normbeeinflussung 
von Wohngebieten. Offenbar entsteht durch eine wahrgenommene social 
disorder Verunsicherung, die sich in Stress äußert, was die Offenheit für alterna-
tive Normen beeinflusst. 

Anderson (1990) untersucht in einer ethnografischen Studie in Philadelphia 
(Pennsylvania, USA), die er in einen Mittelschichtbereich und einen stigmati-
sierten Teil mehrheitlich afroamerikanischer Bewohner einteilt. Einer seiner 
Befunde weist auf informelle Regeln im öffentlichen Raum hin. „These rules 
allow members of diverse groups orderly passage with promise of security, or 
least a minimum of trouble and conflict. The rules are applied in specific circum-
stances, particularly when people feel threatened.“ (Anderson 1990: 210), und 
weiter: „Skin color, gender, age, dress and comportment are important markers 
that characerize and define the area“ (Anderson 1990: 211). Die sinnbegründete 
Zuschreibung von Zugehörigkeit zu einem Wohngebiet bringt demnach typische 
Verhaltensweisen hervor, die als Erkennungszeichen der Community zu verste-
hen sind. 

Sharkey (2006) entwickelt das Konzept der Street Efficacy. Dadurch kön-
nen sich Bewohner besonders gewaltbelasteter Orte in ihrem Nahraum um die 
Wohnung bewegen, ohne selbst Opfer von Gewalt zu werden. Erlernt wird diese 
Kompetenz im Jugendalter (Sharkey 2006: 829ff.). Um sein Konzept zu prüfen, 
verknüpft Sharkey Daten aus dem Projekt „Human Development in Chicago 
Neighborhoods“ (N=2337) mit zensusbasierten Daten (N=80). Street Efficacy 
konstruiert er aus Angaben, Gewalt ausweichen zu können (Sharkey 2006: 833). 
Er kann nachweisen, dass Jugendliche aus gewaltbelasteten Stadtteilen das Wis-
sen erworben haben, die Umwelt so zu deuten, dass sie nicht selbst Opfer von 
Gewalt werden (Sharkey 2006: 843). 
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2.6.3 Kontexteffekte und Image 

Das Image eines Stadtteils ist einer der klassischen Begründungsgegenstände der 
Kontexteffektforschung. Es wird davon ausgegangen, dass die Reputation eines 
Wohngebiets auf seine Bewohner übertragen wird (Kurtenbach 2016). Dabei 
wird die quartiersinterne Heterogenität ignoriert. „Benachteiligte Wohngebiete 
sind in sich heterogen, obgleich dies dem Image solcher Gebiete widerspricht. 
Das vermeintlich deutlich erkennbare Armutsgebiet ist keineswegs ‚nur‘ arm, 
und ebenso wenig haben alle Bewohner/innen die gleichen Bewältigungsstrate-
gien.“ (Friedrichs 2013: 37) Zumindest kommt es zu einer Auseinandersetzung 
mit dem Image des Wohngebietes und dem Selbstbild eines jeden Bewohners. 
Dabei kann das Image insofern einen normbeeinflussenden Effekt ausüben, da es 
zur Identitätsbildung der Bewohner beitragen kann. 

Die These, dass Wohngebiete mit einem schlechten Image ihre Bewohner 
bei der Arbeitssuche benachteiligen, untersuchen Tunstall et al. (2013). Sie ar-
gumentieren, dass durch lokales Wissen über armutsgeprägte Orte den Bewoh-
nern die Eigenschaften der Orte zugesprochen würden. In ihrem Review der 
Forschungsliteratur weisen sie auf methodische Probleme und inhaltliche Lücken 
hin und zeigen auf, dass die Benachteiligung durch die Adresse bislang nur als 
ungetestete Hypothese besteht (Tunstall et al. 2013: 768). Um sie zu überprüfen, 
greifen sie auf ein experimentelles Design zurück, indem sie 667 fiktive Bewer-
bungen verschicken. Die Bewerbungen ordnen sie drei Stadtteilen zu, zwei von 
ihnen mit einer negativen und einer mit einer unspezifischen territorialen Repu-
tation. Allen Wohngebieten ist gemein, dass sie zum einen starke lokale Identität 
aufweisen und zum anderen nur eine geringe ethnische Minderheitspopulation 
beheimaten, um einer Verzerrung durch ethnische Diskriminierung vorzubeugen. 
Die Auswahl der Wohngebiete ist das Ergebnis einer Ad-hoc-Vorstudie, in der 
81 zufällig ausgewählte Personen auf der Straße zum Ruf der Untersuchungsge-
biete befragt wurden. Hinzu kommen 25 Interviews mit Gatekeepern aus dem 
Personalwesen (Tunstall et al. 2013: 770). Die Auswahl der offenen Arbeitsstel-
len orientiert sich am benötigten Bildungsabschluss. Es werden ausschließlich 
solche Jobs ausgewählt, für die keine Qualifikation notwendig ist (Tunstall et al. 
2013: 771). Die fiktiven Bewerbungen variierten in den Attributen Arbeitserfah-
rungen, exakter Qualifikation und dem Layout der Bewerbung. Sie finden keine 
signifikanten Zusammenhänge zwischen positivem Bescheid und Adresse. In 
dem positiv bewerteten Gebiet lag der Anteil der positiven Antworten bei 62,5 % 
(N=120) und in dem negativ bewerteten bei 59,9 % (N=230).  

Atkinson und Kintrea (2001) untersuchen den Imageeffekt jeweils zweier 
Stadtteile Edinburghs und Glasgows, je einen sozial gemischten und einen ar-
mutsgeprägten Fall (Atkinson/Kintrea 2001: 2280). Dazu kombinieren sie Be-
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fragungsdaten auf der Individualebene und Daten der amtlichen Statistik für die 
Makroebene. Sie werten die Daten nach den Themenfeldern „patterns of daily 
life“, „barriers to choice of neighbourhood location“, „social networks“, „stigma 
and reputation“ sowie „unemployment, education and illness/disability“ aus 
(Atkinson/Kintrea 2001: 2285). Dabei kommen sie zu dem Ergebnis: „The 
clearest message from the survey was the importance of reputation in structuring 
opportunities for the residents of the two deprived areas.“ (Atkinson/Kintrea 
2001: 2290) Stigma wurde im armutsgeprägten Stadtteil Edinburghs von 32,8 % 
(N=191) und im armutsgeprägten Stadtteil Glasgows von 24,6 % der Befragten 
(N=187) als Barriere auf dem Arbeitsmarkt benannt. 

Das Ergebnis von Atkinson und Kintrea (2001) steht im klaren Gegensatz 
zu den Ergebnissen von Tunstall et al. (2013), zeigt aber, dass eine Benachteili-
gung aufgrund der Adresse subjektiv empfunden wird, auch wenn sie objektiv 
von Seiten der Arbeitgeber nicht vorliegt. Das scheinbare Dilemma ist durch das 
Thomas-Theorem zu erklären: „If men define situations as real, they are real in 
their consequences.“ (Esser 1999: 63) Demnach wird eine Situation subjektiv 
bewertet und daraus handlungsrelevante Konsequenzen konstruiert.13 Die Be-
wertung der Situation wird durch eine Erklärung der Ablehnung aufgrund des 
Wohnortes vorgenommen. In ihrer Konsequenz würden dann Bewerbungen 
aufgrund der Ablehnungserwartung nicht mehr geschrieben. Übertragen auf die 
Logik von Kontexteffekten bedeutet dies, dass die Wahrnehmung einer Benach-
teiligung aufgrund der Wohnadresse den Mechanismus bildet, die Konsequenzen 
der Meidung den Kontexteffekt.14 

2.6.4 Kontexteffekte und Collective Efficacy 

Am Beispiel Chicago untersuchen Sampson und Raudenbush (1999) den Zu-
sammenhang zwischen CE und physical und social disorder. Dazu werten sie 
Videoaufnahmen15 aller Straßen Chicagos, Zensusdaten, Befragungsdaten und 
Daten aus der Kriminalitätsstatistik aus (Sampson/Raudenbush 1999: 619f.). 
Alle Daten beziehen sie auf die 196 census tracts Chicagos. Mittels Regressi-
onsmodellen können sie den negativen Einfluss von CE auf physical und social 
disorder (Sampson/Raudenbush 1999: 624) sowie auf das Auftreten von Krimi-
nalität (Sampson/Raudenbush 1999: 627ff.) aufzeigen. 
                                                           
13 Siehe ausführlich zur Konstruktion und zum Verständnis handlungsrelevanter Situationen: 

Kroneberg 2011. 
14 Meidungstendenzen von als benachteiligend wahrgenommener Stadtteile zeigen z.B. Schuchat 

et al. (2011) oder Terpoorten (2014) in Bezug auf das Schulwahlverhalten von Eltern in NRW. 
15 Die Items von physical und social disorder finden im empirischen Teil der Arbeit (siehe Kapi-

tel 10) in angepasster Form ebenfalls Verwendung. 
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CE wurde mittlerweile in zahlreichen Untersuchungen adaptiert, beispiels-
weise in einer Studie zum mütterlichen Erziehungsverhalten in armutsgeprägten 
Wohngebieten von Dahl et al. (2010). Sie führen 91 Tiefeninterviews mit Müt-
tern, deren Transkripte sie kodieren, wodurch auch eine quantitative Auswertung 
ermöglicht wird. Sie konstruieren aus Zensusdaten CE und können damit nach-
weisen, dass in Nachbarschaften mit hohem CE Eltern weniger besorgt um ihre 
Kinder sind als in anderen Wohngebieten (Dahl et al. 2010: 429).  

Cohen et al. (2006) untersuchen den Zusammenhang zwischen CE und Fett-
leibigkeit im Los Angeles County. Sie argumentieren, dass mit hohem CE die 
Interaktionen in einem Wohngebiet eher normkonform ausfallen. CE wirkt aber 
nicht präventiv auf Fettleibigkeit, sondern indirekt, da das Stressniveau durch CE 
herabgesetzt wird. Stress wiederum hat eine förderliche Wirkung auf Fettleibig-
keit (Cohen et al. 2006: 770). Für ihre empirische Analyse kombinieren Cohen et 
al. Zensusdaten mit Daten aus dem „Los Angeles Family and Neighborhood 
Survey“. Sie können zeigen, dass CE einen präventiven Einfluss hat (Cohen et 
al. 2006: 775). Allerdings explizieren sie nicht den dahinterstehenden sozialen 
Mechanismus. „We can only speculate on several indirect pathways through 
which collective efficacy might potentially influence both diet and physical ac-
tivity or even affect metabolic pathways.“ (Cohen et al. 2006: 776)  

Roman und Chalfin (2008) untersuchen Einflussfaktoren auf die Kriminali-
tätsfurcht auf der Ebene von Nachbarschaften. Dazu führen sie in 55 Block-
groups Interviews mit zufällig ausgewählten Bewohnern (N=901). Als einen der 
Einflussfaktoren kontrollieren sie CE, das einen starken negativen Effekt auf die 
Kriminalitätsfurcht ausübt. Allerdings zeigen sie, dass dieser Befund einzig für 
afroamerikanische Bewohner zutrifft (Roman/Chalfin 2008: 311).16  

2.6.5 Abweichendes Verhalten als Kontexteffekt 

Die vorgestellten Arbeiten zeigen, dass sozial segregierte Gebiete Einfluss auf 
Individuen haben. Als Ergebnis einer umweltvermittelten Normanpassung kann 
die Akzeptanz und in der Folge auch das Auftreten abweichenden Verhaltens 
verstanden werden.17 Daher werden im Weiteren Befunde der Kontexteffektfor-
schung zu abweichendem Verhalten als Kontexteffekt vorgestellt.  

In der Forschung zu abweichendem Verhalten als Kontexteffekt sind zwei 
Argumentationsstränge zu erkennen. Zum einen wird, im Sinne der Broken-

                                                           
16 Der Befund, dass das CE einen einschränkenden Effekt auf die Kriminalitätsfurcht ausübt, 

findet sich auch bei Gibson et al. 2002.  
17 Im Rahmen dieser Arbeit werden die Begriffe Akzeptanz abweichenden Verhaltens und Über-

nahme abweichenden Verhaltes synonym verwendet.  
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Windows-Theorie, argumentiert, dass durch physische Abweichung sozial ab-
weichendes Verhalten legitimiert wird und dadurch häufiger auftritt (Skogan 
1990). Zum anderen wird davon ausgegangen, dass abweichendes Verhalten 
durch Normanpassung erlernt wird (Bandura 1971; Friedrichs/Blasius 2000). 
Beide Sichtweisen zeigen jeweils unterstützende empirische Befunde (z.B. 
Sampson/Raudenbush 1999; Skogan 1990), wodurch von einer interdependenten 
Beziehung ausgegangen werden kann. Dadurch ist die Ursache nicht kausal von 
der Wirkung zu trennen (Häfele 2013).18 

Browning et al. (2004) kritisieren, dass das Auftreten von Kriminalität in 
hochgradig segregierten Wohngebieten nicht allein durch Desorganisation er-
klärt werden kann. Sie diskutieren dafür Paradoxien wie eng geknüpfte Netz-
werke, die typische Marker für Sozialkapital darstellen, die aber offenbar nicht 
allein zur Prävention vor abweichendem Verhalten geeignet sind (Browning et 
al. 2004: 508). Sie argumentieren, dass durch ein Zusammengehörigkeitsgefühl 
ein lokales Verantwortungsgefühl entsteht (Browning et al. 2004: 510). Als Da-
tenbasis ziehen sie Zensusdaten, den „Human Development in Chicago Neigh-
borhoods Community Survey“ sowie Daten zur Gewaltkriminalität heran. Sie 
können zeigen, dass CE präventiv wirkt (Browning et al 2004: 515). Netzwerke 
alleine hingegen haben keinen signifikanten Effekt auf das Auftreten von Gewalt 
(Browning et al. 2004: 525). CE wirkt demnach Kriminalität entgegen, individu-
elles Sozialkapital allein jedoch nicht.  

Oberwittler (2004) untersucht am Beispiel von Köln, Freiburg im Breisgau 
und einer ländlichen Gemeinde in der Nähe von Freiburg, welcher Kontext - 
Schule oder Wohngebiet - einen Einfluss auf das abweichende Verhalten von 
Schülern hat und wie diese miteinander verflochten sind. „The question of how 
both contexts compete or interact with each other, or which is ultimately more 
important, has been largely ignored in recent research.“ (Oberwittler 2004: 205) 
Für die empirische Analyse verbindet er Daten der amtlichen Statistik mit Daten 
aus Selbstauskünften von Schülern der achten, neunten und zehnten Schulklasse 
(N=6.437) und Daten aus einer postalischen Befragung (N=2.530). Mittels hie-
rarchischer Regressionsanalysen zeigt er, dass das Wohngebiet einen entschei-
denden Einfluss auf das Auftreten abweichenden Verhaltens hat. Kausal begrün-
det er dies mit lokalen Peer-Kontakten (Oberwittler 2004: 228).19 Abweichendes 
Verhalten tritt dann auf, wenn im lokalen Freundschaftsnetzwerk delinquente 
Peers sind, was durch segregierte Schulen gefördert wird. Zu ähnlichen Ergeb-

                                                           
18 Auf die Ergebnisse der Forschung zur Broken-Windows-Theorie wird in Kapitel 4 näher 

eingegangen, sodass im Folgenden die Ergebnisse der sozialen Ansteckung und der präventi-
ven Wirkung von CE auf abweichendes Verhalten besprochen werden.  

19 Dieses Item wird auch in der Befragung (Kapitel 10) mit aufgenommen und in die empirische 
Prüfung aufgenommen.  
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nissen kommen Papachristos et al. (2012), die nachweisen können, dass das 
Risiko, Opfer einer Schussverletzung zu werden, besonders hoch ist, wenn enge 
Freunde bereits Opfer von Schusswaffengewalt geworden sind. Baier und Prätor 
(2015) hingegen kommen auf Grundlage einer Befragung von 4.332 Schülern 
der neunten Jahrgangsstufe in Hannover zu dem Befund, dass armutsgeprägte 
Stadtteile einen geringen Einfluss auf abweichendes Verhalten Jugendlicher 
haben. Allerdings besteht häufiger Kontakt zu delinquenten Peers. Zudem sind 
Jugendliche in armutsgeprägten Wohngebieten häufiger alltäglichen Konflikten 
ausgesetzt. Demnach bieten insbesondere armutsgeprägte Wohngebiete die Mög-
lichkeit, delinquentes Verhalten zu erlernen und sanktionsarm zu zeigen. 

Kart (2014) untersucht am Beispiel Bremens, ob und durch welche Mecha-
nismen vermittelt Jugendliche in sozial segregierten Stadtteilen eher zu kriminellen 
Handlungen tendieren. Dazu führt er in vier Bremer Stadtteilen qualitative Inter-
views mit männlichen Jugendlichen. Unter dem Punkt „Strukturelle Anfälligkeit“ 
als Erklärungsansatz kollektiven Handelns verdichtet er Voraussetzungen für Ge-
waltbereitschaft auf der kollektiven Ebene (Kart 2014: 124ff.). Da er jedoch primär 
die kollektive Ebene der Jugendlichen im Stadtteil adressiert, verbleiben die Ana-
lysen auf einer eher deskriptiven Ebene. Im Ergebnis arbeitet er „Tendenzen der 
relativen Exklusion und Desintegration“ sowie „Integrierende und stabilisierende 
Prozesse“ heraus, die in Abbildung 1 zusammengefasst sind (Kart 2014: 240). 

 
Abbildung 1: „Tendenzen der relativen Exklusion und Desintegration“ sowie 

„Integrierende und stabilisierende Prozesse“  

(Quelle: Kart 2014: 240) 
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Die Rolle von Opportunitäten für das Auftreten alkoholinduzierten abweichen-
den Verhaltens untersuchen Taylor et al. (2015) anhand von geocodierten Daten 
über Bars, Liquid Shops und Nachtclubs. Dazu verbinden sie Daten des Crime 
Survey for England and Wales und Daten über solche Standorte sowie Daten der 
amtlichen Statistik auf kleinräumiger Ebene (Taylor et al. 2015: 2189 ff.). Im 
Ergebnis können sie zeigen, dass die negativ assoziierte Wahrnehmung abwei-
chenden Verhaltens an einem Ort mit der Zahl und Dichte von Bars, Liquid 
Shops und Nachtclubs zusammenhängt, der Effekt aber auch durch weitere Vari-
ablen wie Anteil der Jugendlichen und Ausmaß der lokalen Deprivation beein-
flusst wird (Taylor et al. 2015: 2195). 

2.7 Zusammenfassung des Forschungsstandes zu Kontexteffekten  

Die Darstellung des Forschungsstandes zu Kontexteffekten hat folgende Ergeb-
nisse erbracht: 

 Kontexteffekte sind individuell unterschiedlich stark ausgeprägt. 
 Kontexteffekte werden durch quartiersinterne Unterschiede beeinflusst. 
 Stress/Kognitive Dissonanz hat einen Effekt auf die Offenheit gegenüber 

umweltvermittelten Normen. 
 Vulnerability kann zur Akzeptanz abweichenden Verhaltens führen. 
 Es gibt einen Zusammenhang zwischen der Wahrnehmung von pysical und 

social disorder.  
 Physical disorder kann abweichendes Verhalten legitimieren.  
 Segregierte Wohngebiete können die dortigen Bewohner verunsichern, was 

zu vulnerability führt.  
 Die Binnenorientierung führt zur Ausbildung von Kontextwissen, was zur 

Legitimation umweltvermittelter Normen beitragen kann. 
 CE limitiert Kriminalitätsfurcht. 
 CE limitiert das Auftreten abweichenden Verhaltens.  
 Delinquente Peers sind innerhalb eines Stadtteils zwar bekannt, aber nicht 

häufig Teil des engeren Netzwerks. Auf der einen Seite wird Delinquenz 
zwar relativ häufig indirekt erfahren, aber nicht so häufig direkt, durch sozi-
ale Kontakte, vermittelt. Daraus folgt, dass auch durch die Anwesenheit De-
linquenter im Nahumfeld Normen beeinflusst werden können. 

 Opportunitätsstrukturen können das Auftreten abweichenden Verhaltens 
begünstigen. 
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 Die Selbst- und Fremdwahrnehmung des Stadtteils kann sich unterscheiden, 
was sowohl als exogener Kontexteffekt als auch als Zeichen der Anpassung 
an eine lokalspezifische Norm zu deuten ist. 

Ziel dieses Kapitels war es, Befunde der Kontexteffektforschung von Wohnge-
bieten zu diskutieren. Als gesichert gilt, dass Wohngebiete einen Effekt auf ihre 
Bewohner haben. Für die vorliegende Arbeit sind zwei Aspekte essentiell: Zum 
einen finden sich in der Literatur auch zahlreiche Hinweise darauf, dass die bau-
liche Umwelt einen Einfluss auf abweichendes Verhalten hat (Skogan 1990; 
Swatt et al. 2013). Demnach müsste abweichendes Verhalten in stabilen, ar-
mutsgeprägten und zugleich baulich problematischen Wohngebieten von den 
Bewohnern in einem erhöhten Ausmaß akzeptiert werden. Zum anderen erlernen 
die Bewohner die Akzeptanz abweichenden Verhaltens innerhalb des Wohnge-
bietes. Es bedarf des Zusammenspiels der Faktoren Vulnerabilität und Binnen-
orientierung, der Wahrnehmung von social und physical disorder, social trust, 
des Auftretens abweichenden Verhaltens im Nahumfeld und delinquenter Peers 
im Netzwerk.  



3 Untersuchungskontext: Forschungsstand zu 
Großsiedlungen 

In diesem Kapitel werden empirische Befunde über Großsiedlungen diskutiert, 
da sie den physisch-materiellen Untersuchungskontext bilden. Die zugrundelie-
gende Annahme ist, dass Kontexteffekte dort deutlich zutage treten und sich 
dadurch die dahinterstehenden sozialen Mechanismen untersuchen lassen. Der 
Fokus wird nicht auf ostdeutsche oder osteuropäische Großsiedlungen gerichtet, 
da diese aus anderen gesellschaftlichen Rahmenbedingungen und Motiven er-
richtet wurden. Zudem unterscheiden sich die Siedlungen auch in der inneren 
Ausstattung und wurden in wesentlich größerem Ausmaß gebaut. 

Für Großsiedlungen liegt keine einheitliche Definition vor (Musterd/van 
Kempen 2007: 311). Für diese Arbeit wird jedoch die pragmatische Definition 
von Gibbins (1988) herangezogen „Mit dem Begriff ‚Großsiedlung‘ bezeichnen 
wir solche Wohngebiete, die in den 60er und 70er Jahren als separate oder zu-
mindest funktional eigenständige Siedlungseinheiten geplant und realisiert wur-
den. Nicht nur sämtliche Wohnungen, sondern auch die Infrastruktur, Grün- und 
Freizeitflächen sowie Verkehrserschließung waren Gegenstand der Planung und 
Realisierung. Das Erscheinungsbild ist durch eine dichte und hochgeschossige 
Bebauung geprägt. Der überwiegende Anteil des Wohnungsangebotes besteht 
aus Mietwohnungen, von denen ein hoher Anteil öffentlich gefördert ist. Die 
Siedlung sollte mindestens einen Bestand von 500 Wohneinheiten umfassen.“ 
(Gibbins 1988: 9) 

Bei Großsiedlungen handelt es sich häufig um Stadtteile mit verfestigten 
Armutsstrukturen (Kronauer/Vogel 2004), einem negativ bewerteten städtebauli-
chen Erscheinungsbild (Knabe 2007) und Desinvestitionsphänomenen (Müller 
2009). Im Folgenden wird diskutiert, was unter dem Begriff Großsiedlungen zu 
verstehen ist. Anschließend werden Studien Westeuropas sowie der Forschungs-
stand zu westdeutschen Großsiedlungen vorgestellt und abschließend Implika-
tionen für die weitere Forschungsarbeit zusammengefasst. 

Großsiedlungen wurden in der Regel an den Stadträndern errichtet (Heil 
1974: 182; Wassenberg 2013: 28). Ein grundlegendes Merkmal ist, dass es sich 
um eine zusammenhängende Siedlungseinheit handelt. „We define a housing 
estate as a group of housing quite distinct in form built together as a single de-
velopment.“ (Wassenberg 2012: 444) Die Größe der Großsiedlungen liegt bei 
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500 bis 70.000 Wohnungen (Friedrichs 1995: 123). Grund für ihre Erbauung war 
das Ziel der endgültigen Überwindung der Wohnungsnot als Folge des Zweiten 
Weltkriegs, in dessen Zuge massenhaft Wohnraum vernichtet wurde und Zu-
wanderung in die Städte stattfand (Dorsch 1972: 54; Häußermann/Siebel 1987: 
81ff.). Aufgrund des daraus resultierenden Städtewachstums wurden sie an den 
Stadträndern errichtet, sind heute aber auch umschlossen von neueren Siedlun-
gen (Wassenberg 2012: 444). Großsiedlungen weisen in der Regel ein städtebau-
liches Konzept auf, sodass sie als zusammengehörige Siedlung identifiziert wer-
den können (Weeber 1971: 15). Bei der städtebaulichen Gestaltung von Groß-
siedlungen handelt es sich um einheitlich geplante, reine Wohngegenden mit 
einzelnen Hochhäusern oder Großwohnanlagen (BMBau 1990: 16; Huf 1991: 6). 
Umgeben sind sie oftmals von Abstandsgrün, zumeist in Form einfacher Rasen-
flächen (Homann 2002: 76). Durch eine solche Zuspitzung des städtebaulichen 
Grundideals der „gegliederten und aufgelockerten Stadt“ bei gleichzeitiger radi-
kaler Umsetzung des Funktionalismus (Heil 1974: 195) entwickelte sich ein 
burgartiger Charakter der Siedlungen. Wassenberg (2013: 27) sieht den Grund 
dafür darin, dass Großsiedlungen ein Produkt von Planung sind und nicht eines 
langsamen Wachstums, was für europäische Städte eher untypisch ist (Siebel 
2004: 13). 

Bei der inneren Aufteilung von Großsiedlungen werden i.d.R. alle Wohn-
häuser von einem zentralen Einkaufszentrum oder einer Ladenstraße aus versorgt 
(Dittrich 1974: 30f.). Ein solches Konzept ist ökonomisch, kann aber mitunter 
lange Wege für die Bewohner bedeuten, wenn die Wohnung am Rand der Sied-
lung liegt (Zapf 1969 et al: 277). Straßen innerhalb von Großsiedlungen sind 
häufig verkehrsberuhigt oder gänzlich vom Autoverkehr ausgeschlossen, mit 
Ausnahme einiger Hauptverkehrsachsen (Huf 1991: 8). Damit kann auch ver-
kehrsplanerisch von einem Innen und einem Außen gesprochen werden, was die 
burgartige Situation mancher Großsiedlungen noch verstärkt (Tessin 1987: 76). 

Großsiedlungen sind ausgestattet mit einer hohen Anzahl an Parkplätzen, 
was dem Ideal der Planungszeit entsprach. Das demokratisierte Automobil 
(Häußermann et al. 2008: 136) sollte den Mann als Haupternährer des Haushalts 
in die Innenstadt bringen, wodurch für viele Haushalte zum einen mindestens ein 
Auto notwendig wurde (Zapf et al. 1969: 241), was jedoch zum anderen den 
verspäteten Anschluss von Großsiedlungen an den ÖPNV (Friedrichs/Dangschat 
1986: 7) erklärt. Die Parkplätze liegen häufig in Tiefgaragen oder Garagenhöfen, 
um eine möglichst effiziente Flächenausnutzung zu gewährleisten. 

Dieser Effizienzgedanke bei der Flächenausnutzung zeigt sich auch in einer 
deutlich erhöhten Bevölkerungsdichte in Großsiedlungen im Vergleich zum 
gesamtstädtischen Mittel, wie Tabelle 1 anhand sechs ausgewählter Beispiele 
westdeutscher Großsiedlungen zeigt.  
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Tabelle 1: Bevölkerungsdichte in ausgewählten Großsiedlungen im Vergleich 
Kommune/Stadtteil EW pro km2 

Köln (Gesamt) 2.559 
Köln-Chorweiler 6.680 

Dortmund (Gesamt) 2.127 
Dortmund-Scharnhorst-Ost 4.207 

Berlin (Gesamt) 3.861 
Berlin-Gropiusstadt 13.661 
Düsseldorf (Gesamt) 2.739 
Düsseldorf-Garath 5.688 

Freiburg i. Brsg. (Gesamt) 1.395 
Freiburg i. Brsg. Weingarten 6.496 

Hamburg (Gesamt) 2.313 
Hamburg-Steilshoop 7.722 

Quelle/Datenstand: 

Köln: Stadt Köln/2011 
Dortmund: Stadt Dortmund/2011 
Berlin: Amt für Statistik  
Berlin-Brandenburg/2011 

Düsseldorf: Stadt Düsseldorf/2011 
Freiburg i. Brsg.: Stadt Freiburg i. Brsg/ 
2011 
Hamburg: Statistisches Amt für Hamburg 
und Schleswig-Holstein/2011 

Zusammenfassend sind die Merkmale von Großsiedlungen: 

 Einheitlich geplante Wohngebiete. 
 Ein städtebauliches Innen und Außen ist identifizierbar. 
 Es gibt eine klare Trennung von Wohnen und Versorgungsinfrastruktur. 
 Eine hohe Bebauungs- und Bevölkerungsdichte ist vorhanden. 
 Die Verkehrsinfrastruktur ist häufig auf den Individualverkehr ausgerichtet. 

3.1 Großsiedlungen in Westeuropa 

Großsiedlungen in den westeuropäischen Ländern in der Nachkriegszeit wurden 
nicht nur zur Überwindung der Wohnungsnot errichtet, sondern dienten auch als 
Symbol der modernen Stadt. Seither hat es in allen westeuropäischen Ländern 
deutliche Umschichtungsdynamiken in den Großsiedlungen gegeben. 
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3.1.1 Sozialer Wandel westeuropäischer Großsiedlungen 

Ausgehend von einem sich abzeichnenden Wandel der Siedlungen untersucht 
Pacione (1984) die Wohnqualität in Großsiedlungen am Beispiel des Wohnkom-
plexes Red Road im schottischen Glasgow. Zugrunde legt er einen weiteren 
Qualitätsbegriff, der neben physischen Merkmalen auch die Nachbarschaft mit-
berücksichtigt. Anlass seiner Untersuchung sind Studien, die Großsiedlungen als 
Multiproblemfälle beschreiben, obwohl moderne Wohnstandards vorhanden sind 
(Pacione 1984: 59f.). „Specific problems of high-rise living include the lack of 
personal space and privacy; isolation, especially for the eldery; limited access to 
the outside world by families with young children; and the maintrance lifts, 
stairs, communal areas and landscaped surroundings.“ (Pacione 1984: 60) Er 
befragt 150 Haushalte, was einem Umfang von rund 3,8 % der Siedlungsbevöl-
kerung entspricht. Dabei sind Kriminalität und Vandalismus die meistgenannten 
negativen Eigenschaften des Wohngebietes (Pacione 1984: 62). Er extrahiert 
52 Variablen zur Messung der Wohnqualität (Pacione 1984: 63), die er wiede-
rum mittels Faktorenanalysen untersucht, wobei er Aggregatmerkmale (Pacione 
1984: 64), Nachbarschaftsmerkmale (Pacione 1984: 66) und Merkmale des Hau-
ses (Pacione 1984: 67) unterscheidet. Abschließend isoliert er fünf Variablen, die 
auf die Wohnzufriedenheit in Großsiedlungen einwirken: abweichendes Verhal-
ten, Mieterbetreuung, Erscheinungsbild des Hauses, Erscheinungsbild der Woh-
nung und Privatsphäre (Pacione 1984: 68). 

In einer vergleichenden Untersuchung in fünf europäischen Ländern unter-
sucht Power (1999) den sozialen Wandel von Großsiedlungen und fragt nach der 
politischen Verantwortlichkeit. In ihrem Sample betrachtet sie insgesamt 
20 Großsiedlungen aus Deutschland (alte Länder), Frankreich, Dänemark, Irland 
und dem Vereinigten Königreich (Power 1999: 149) und weist auf einen ver-
gleichbaren sozialen Wandel hin (Power 1999: 140). Den sozialen Wandel der 
Siedlungen erklärt sie im Rückgriff auf die Broken-Windows-Theorie und ent-
wirft ein Sequenzmodell des Niedergangs von Großsiedlungen (Power 1999: 
144), wobei sie die Unterschiede zwischen den kontinentalen Großsiedlungen 
und solchen in Irland und im Vereinigten Königriech auf Markttraditionen zu-
rückführt. „The strong continental management approach, stemming from more 
mixed, more business-oriented housing systems and more robust housing man-
agement traditions, held conditions better.“ (Power 1999: 145) Bei ihrer empiri-
schen Untersuchung zeigt sie Ähnlichkeiten der Problemlösungsstrategien (Pow-
er 1999: 156) und entwirft einen Prozess zur Stabilisierung der Siedlungen, der 
im Wesentlichen auf drastischen staatlichen Interventionen beruht (Power 1999: 
159). In ihrer abschließenden Reflexion betont sie die gesellschaftliche Rele-
vanz, die mit der Stabilisierung der Siedlungen einhergeht. „Therefore the final 
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question, posed by politicians throughout Europe, is whether we are willing to 
pay the price of inclusion or would we rather pay the price for exclusion.“ (Po-
wer 1999: 161) 

Wassenberg (2006) untersucht den sozialen Wandel der Großsiedlung 
Bijlmermeer in Amsterdam.20 Er analysiert die seiner Einschätzung nach gelun-
gene Aufwertungspolitik seit den 1980er-Jahren. Bezogen auf sein Fallbeispiel 
verdichtet er die Herausforderungen auf drei Hauptprobleme (Wassenberg 2006: 
193f.): 

1. Den unvollständigen Charakter der Siedlung 
2. Die diversifizierte Eigentümerstruktur 
3. Die Wohnungsmarktsituation Amsterdams 

Den Wandel der Siedlung begründet er u.a. mit gescheiterten Planungszielen. 
„[…] a lot of the planner’s ideas changed into disadvantages. Privacy became 
anonymity, the collective and egalitarian did not catch on, the advantages of 
traffic security turned into disadvantages of social insecurity, parking garages 
were hardly used and instead of friendly meetings in the covered walks and 
hallways, the numerous semi-public spaces were filled with litter, drug-dealers 
and homeless people.“ (Wassenberg 2006: 194) Für die gelungene Aufwertung 
Bijlmermeers nennt er fünf Erfolgsfaktoren (Wassenberg 2006: 199f.): 

1. Den Bau einer Sportarena, in dessen Folge Investitionen in die Siedlungen 
getätigt wurden. 

2. Die Kombination aus baulichem Engagement, Quartiersmanagement und 
öffentlichem Erscheinungsbild. 

3. Die Umsetzung auch radikaler Lösungen, die dem Stigma der Siedlung 
entgegenwirkten. 

4. Eine hinreichende Finanzausstattung des Projekts, wodurch nach teuren 
Abrissarbeiten neue Häuser gebaut wurden, die zu geringen Preisen vermie-
tet werden konnten. 

5. Eine breite und ernst gemeinte Bürgerbeteiligung. 

Eine umfassende Auseinandersetzung mit Großsiedlungen in Europa liefern 
Turkington et al. (2004) in dem von ihnen herausgegebenen Sammelband „High-
rise housing in Europe“, in dem Großsiedlungen in 15 europäischen Ländern 
detailliert beschrieben werden.21 Die Herausgeber fassen verschiedene Trends 

                                                           
20 Siehe ausführlich dazu: Wassenberg 2013. 
21 Auf eine detaillierte Betrachtung der einzelnen Länder wird an dieser Stelle verzichtet. Siehe 

dazu ausführlich Turkington et al. 2004 
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der Entwicklung von Großsiedlungen zusammen, für deren Errichtung sie sieben 
vergleichbare Motive identifizieren (Turkington et al 2004: 7). Parallel dazu 
erarbeiten die Autoren fünf Konsequenzen des Großsiedlungsbaus (Turkington 
et al 2004: 8), die in der nachfolgenden Tabelle zusammengestellt sind: 

Tabelle 2: Vergleichbare Motive und Konsequenzen des Großsiedlungsbaus 
in Europa 

Vergleichbare Motive Vergleichbare Konsequenzen 
Notwendigkeit der Überwindung der 
Wohnungsnot 

Erhöhung des Umfangs der Wohnungs-
produktion 

Erprobung neuer technischer Möglichkei-
ten 

Steigerung der Geschwindigkeit des Woh-
nungsbaus 

Realisierung moderner Architektur mit 
dem Anspruch, eine gerechte Gesellschaft 
zu kreieren 

Kostenargumente des Großsiedlungsbaus 

Absicht, den ländlichen Raum vor der 
Zersiedelung zu schützen 

Absicht der kollektivierenden Wirkung 
geteilter Güter wie beispielsweise Aufzüge 

Erhöhung des Lebensstandards Organisation der Großsiedlungen als sozia-
ler Wohnungsbau, um auch Menschen mit 
geringem Einkommen qualitativ möglichst 
hochwertigen Wohnraum zugänglich zu 
machen  

Vorherrschender Städtewettbewerb im 
modernen Städtebau 
Unterstützung radikaler städtebaulicher 
Lösungen von Seiten der Regierungen 

Zudem entwerfen die Autoren ein Mehrebenenmodell, das die Position von 
Großsiedlungen im jeweiligen nationalen Kontext einordnet. Auf der Makroebe-
ne verorten sie technologische, demografische, umweltbezogene, ökonomische 
und politische Trends, auf der Mikroebene die haushaltsbezogenen Merkmale, 
Qualitätsfaktoren sowie Eigenschaften der jeweiligen Großsiedlung (Turkington 
et al. 2004: 16). In ihrer abschließenden Einschätzung zu den Absichten des 
Großsiedlungsbaus kommen sie zu einem ernüchternden Ergebnis. „High-rise 
estates represented the height of confidence in Modernism in housing and urban 
planning, but did not bring the promised new society.“ (Turkington et al. 2004: 
270) Für die zukünftige Entwicklung der Siedlungen führen sie die Themenfel-
der Abriss, Kontextbetrachtung, zeitabhängige Strategieentwicklung, Marktposi-
tion und Interventionsanlass an. Ihre Absicht ist es dabei, nicht konkrete Emp-
fehlungen abzugeben, sondern die jeweiligen Vor- und Nachteile von Entschei-
dungen aufzuzeigen (Turkington et al. 2004: 267ff.). 
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3.1.2 Nachbarschaft in westeuropäischen Großsiedlungen 

Dekker und Bolt (2005) untersuchen den sozialen Zusammenhalt unter den un-
terschiedlichen ethnischen und sozialen Gruppen in zwei niederländischen Groß-
siedlungen. Mittels einer Haushaltsbefragung (N=907) wurden Netzwerke erho-
ben. Die Autoren zeigen, dass zum einen Niederländer weniger Kontakte zu 
Ausländern haben als Ausländer zu anderen Migrantengruppen. Auch beschrei-
ben sie, dass diejenigen mit geringen formalen Bildungsabschlüssen am stärksten 
sozial in der Siedlung eingebettet sind, allerdings haben sie wenige und nur lose 
Nachbarschaftskontakte. Dieser Effekt kommt durch ein relativ hohes Maß an 
ansässigen Familienangehörigen und engen Freunden zustande (Dekker/Bolt 
2005: 2462). Auch die empfundene Verbundenheit mit dem Stadtteil ist negativ 
abhängig vom Einkommen, was die Autoren mit erhöhten Chancen ökonomisch 
starker Haushalte auf dem Wohnungsmarkt begründen (Dekker/Bolt 2005: 
2466). Zudem untersuchen sie die Akzeptanz abweichenden Verhaltens und 
weisen eine altersspezifische Intoleranz nach. Eine geringere Akzeptanz im Ver-
gleich zu Niederländern finden sie auch bei Zuwanderern (Dekker/Bolt 2005: 
2466). Insgesamt kommen sie zu dem Ergebnis: „Ethnic minorities were found 
to have stronger ties than native Dutch people in the neighbourhood, to be less 
tolerant towards deviant behavior and to have stronger feelings of attachment.“ 
(Dekker/Bolt 2005: 2467) 

Weinhauer (2013) untersucht die vermeintliche Kriminalitätshäufung in den 
Siedlungen. Dazu vergleicht er die Debatten bezogen auf Großsiedlungen in 
Westdeutschland, Großbritannien und den Niederlanden und kommt zu dem 
Ergebnis, dass es in allen Ländern Berichte über Vandalismus gab, der von Ju-
gendlichen begangen wurde (Weinhauer 2013: 45), wobei diese in den Nieder-
landen keine mediale Aufmerksamkeit erfuhren (Weinhauer 2013: 46). „In den 
1970/80er Jahren bündelte sich in den Debatten um Kriminalität und Gewalt in 
Hochhausanlagen die Ernüchterung über die Entwicklung dieser Siedlungen. In 
der dortigen Wohnpraxis kollidierten die Ansprüche und Freizeitbedürfnisse der 
Hochhausbewohner sowohl mit technokratischen Planungen und bürokratisierten 
Umgangsformen der Hausverwaltungen als auch mit anonymisierten Nachbar-
schaftsbeziehungen. Gleichzeitig zerbrachen utopische Hoffnungen, vermeint-
lich konfliktfreie Gesellschaften in diesen Arealen konzipieren und realisieren zu 
können.“ (Weinhauer 2013: 46) 
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3.2 Großsiedlungen in Westdeutschland 

3.2.1 Sozialer Wandel westdeutscher Großsiedlungen 

In den alten Ländern wurden Großsiedlungen, äquivalent zu Westeuropa, in den 
1960er- und 1970er-Jahren errichtet. Ein detailliertes Bild der Erstbevölkerung 
skizzieren Zapf et al. (1969) durch eine Untersuchung von vier Münchener 
Großsiedlungen. Die Untersuchungsgebiete Hasenbergl, Bogenhausen, Fürsten-
ried-West und Fürstenried-Ost wurden in den 1960er-Jahren errichtet und weisen 
eine Größe zwischen 1.959 (Bogenhausen) und 5.351 Wohnungen (Hasenbergl) 
auf (Zapf et al. 1969: 22). Mittels Daten der amtlichen Statistik sowie einer um-
fangreichen Befragung (N=6.179)22 untersuchen sie städtebauliche Strukturele-
mente sowie die Sozialstruktur und die Einstellungen der Bevölkerung in und zu 
den neuen Siedlungen. Physisch-materielle Kennzeichen der Siedlung sind die 
städtische Randlage der Siedlung sowie eine erhöhte PKW-Dichte. Sozialstruk-
turelle Kennzeichen sind ein geringes Durchschnittsalter, ein hoher Kinderanteil, 
eine überdurchschnittliche Erwerbsquote und eine überdurchschnittliche Nach-
frage an Betreuungsplätzen in Kindertagessstätten sowie Schulplätzen. Ein wei-
teres Ergebnis ist, dass die Mehrheit der Bevölkerung der neu errichteten Groß-
siedlungen aus der Stadt oder Region zugezogen ist (Zapf et al. 1969: 203f.).  

Heil (1971) vergleicht die Münchener Großsiedlung Fürstenried-West mit 
dem Altbauquartier Haidhausen. Gegenstand seiner Studie ist das unterschiedli-
che Kommunikationsverhalten in den Siedlungstypen (Heil 1971: 20). Dazu 
befragt er im Altbauquartier 222 Bewohner und in der Großsiedlung 707, wobei 
er bewusst auf die Repräsentativität der Befragung verzichtet (Heil 1971: 24). In 
seiner insgesamt befürwortenden Haltung zu Großsiedlungen lehnt er Kritik an 
Großsiedlungen zugunsten der Glorifizierung alter Stadtviertel ab und unterstellt 
zudem eine ideologiegeleitete Orientierung an Kleinstädten (Heil 1971: 15). In 
seiner Auswertung weist er zum einen auf die positiven Bewertungen der Kom-
munikation im Alltag in Großsiedlungen hin (Heil 1971: 52ff.), berücksichtigt 
jedoch nicht die sozialstrukturelle Homogenität der Bevölkerung in den Groß-
siedlungen im Kontrast zum Altbauquartier. Er führt dies eher auf die Polarisie-
rungshypothese von Bahrdt (1969) zurück, aus der er eine Differenzierung nach-
barschaftlicher Kommunikation ableitet (Heil 1971: 107). Ein weiterer Befund 
ist ein erhöhtes Vertrauen der Bewohner in Großsiedlungen zueinander, was 
beispielsweise Ausdruck findet im Überlassen des Wohnungsschlüssels bei 
Nachbarn. Im Altbauquartier gaben 25 % und in Großsiedlungen 61 % der Be-
fragten an, einen Wohnungsschlüssel bei den Nachbarn hinterlegt zu haben (Heil 
                                                           
22 Bogenhausen N=1.228; Hasenbergl N=2.280; Fürstenried-Ost N=1.343; Fürstenried-West 

N=1.328.  
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1971: 123). Insgesamt beschreibt Heil eine dynamische Pioniersituation in der 
Großsiedlung und kontrastiert sie mit einem gewachsenen Altbaugebiet, indem 
er für das Neubaugebiet positive Aspekte hervorhebt. 

Becker und Keim (1977) untersuchten die Westberliner Großsiedlung Gro-
piusstadt mittels Volkszählungsdaten von 1970 und Experteninterviews sowie 
einer Zeit-Aufenthalts-Budget-Erhebung. Dazu bilden sie drei Untersuchungs-
schwerpunkte: Wohnungspolitik, Lebenssituation der Bewohner und Lebens-
formen. Bezogen auf die Lebenssituation in den neuen Siedlungen weisen auch 
sie eine Konzentration mittelschichtsangehöriger und zugleich bildungsaffiner 
Haushalte in der Großsiedlung nach (Becker/Keim 1977: 220). Bei der Auswer-
tung von Zeitbudgeterhebungen zeigt sich eine Geschlechterdifferenz dahinge-
hend, dass Frauen mehr Zeit in den Siedlungen verbringen als Männer (Be-
cker/Keim 1977: 242), was aber auch abhängig ist von Alter (Becker/Keim 
1977: 246) und Berufstätigkeit (Becker/Keim 1977: 245). 

Eine Untersuchung über soziale Problemlagen zu Beginn der 1980er-Jahre 
legen Strubelt und Kauwetter (1980) vor. Anlass der Untersuchung sind zuneh-
mende soziale Probleme in den Siedlungen. Im Fokus der Untersuchung steht die 
Frage nach einem Zusammenhang zwischen baulichem Erscheinungsbild und 
nur vage benannten sozialen Problemlagen (Strubelt/Kauwetter 1980: 9). Im 
Mittelpunkt ihrer Argumentationsweise steht die Jugendkriminalität, auch wenn 
sie keinen Zusammenhang zwischen Kriminalität und Baustruktur erwarten. Ihre 
empirische Arbeit besteht aus der Untersuchung von acht Fallbeispielen. Sie 
beginnen mit einer Orientierungsphase vor Ort, in der sie Experteninterviews 
führen und einschlägige Dokumente sichten. In der Erhebungsphase führen sie 
Beobachtungen durch, interviewen Bewohner, halten die bauliche Situation 
durch Fotos fest und werten Zeitungsartikel über die jeweilige Siedlung aus 
(Strubelt/Kauwetter 1980: 11). Dabei kommen sie zu dem Ergebnis, dass es 
keinen Zusammenhang zwischen sozialen und städtebaulichen Problemen gibt. 
Eher sind kleinsträumliche Differenzierungen innerhalb der Stadtteile zu be-
obachten (Strubelt/Kauwetter 1980: 78). Hinzu kommt, dass die Siedlungsform 
ein schlechtes Image genießt, welches durch Berichte in den Medien verstärkt 
wird. „Durch sie werden, oft ungewollt und wider eigene Absicht, die negativen 
Effekte verbreitet und damit multipliziert.“ (Strubelt/Kauwetter 1980: 79). 

In einer Studie über zunehmende Problemlagen in Großsiedlungen untersu-
chen Schmidt-Bartel und Meuter (1986) 100 Großsiedlungen. Ziel ist eine Be-
standsaufnahme der Siedlungen und der damit einhergehenden wohnungswirt-
schaftlichen Bedeutung von Großsiedlungen, zudem sollen entsprechende Prob-
lemlagen, ob städtebaulicher oder sozialer Art, zusammengetragen werden 
(Schmidt-Bartel/Meuter 1986: 10). Dazu wurden 200 Wohnungsunternehmen in 
157 Städten angeschrieben, wovon 100 Städte verwertbar antworteten (Schmidt-
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Bartel/Meuter 1986: 13). Die Rückmeldungen zeigen, dass vorwiegend kleinere 
Großsiedlungsbestände mit 500 bis 1.000 Wohneinheiten (WE) und nur wenige 
mit mehr als 5.000 WE (Schmidt-Bartel/Meuter 1986: 15) errichtet wurden, die 
vorwiegend in urbanen Regionen liegen (Schmidt-Bartel/Meuter 1986: 20). 
Wohnungswirtschaftlich ist insbesondere der hohe Anteil an Mietwohnungen 
auffällig, die zudem zu einem überwiegenden Anteil öffentlich gefördert sind 
(Schmidt-Bartel/Meuter 1986: 16). Als zentrales Problemfeld identifizieren die 
Autoren die hohe Leerstandsquote bei gleichzeitig hoher Fluktuation (Schmidt-
Bartel/Meuter 1986: 25). Hinzu kommen ein negatives Image und eine zuneh-
mend problematische Sozialstruktur aufgrund selektiver Wanderungsbewegun-
gen (Schmidt-Bartel/Meuter 1986: 39).23 

Einen aktuellen Überblick Großsiedlungen liefert das Kompetenzzentrum 
Großsiedlungen e.V. in seinem Jahrbuch 2015, in dem eine Studie des Deutschen 
Instituts für Urbanistik (DIFU) veröffentlicht wurde. Der Fokus liegt dabei be-
sonders auf der Rolle der Siedlungen für den lokalen Wohnungsmarkt sowie auf 
städtebaulichen Merkmalen. Dazu werden zensusgenerierte Daten sowie Daten 
aus Befragungen von Kommunalverwaltungen (N=90) und Wohnungsunterneh-
men (N=331) ausgewertet. Ähnlich wie der Großsiedlungsbericht der Bundesre-
gierung (Deutscher Bundestag 1994) ist es ein erklärtes Ziel, die Zahl der Groß-
siedlungen in Deutschland abzuschätzen (Pätzold et al. 2015: 39), sozialstruktu-
relle Aspekte wurden nicht miteinbezogen. 

3.2.2 Nachbarschaft in westdeutschen Großsiedlungen 

Eine weitere Studie zur Situation in den 1980er-Jahren legen Friedrichs und 
Dangschat (1986) mit einem Gutachten zur Großsiedlung Hamburg-Mümmels-
mannberg vor. Anlass war die erhöhte Fluktuation und beginnende Armutskon-
zentration in Großsiedlungen. In ihrer Bestandsaufnahme skizzieren sie die media-
le und fachliche Debatte, die überwiegend kritisch ausfällt, und kontrastieren sie 
mit der hohen angegebenen Wohnzufriedenheit der Bevölkerung in Großsiedlun-
gen (Friedrichs/Dangschat 1986: 6). Sie benennen wirtschaftliche und soziale 
Probleme der Großsiedlungen und stellen eine „Spirale der Verschlechterung“ 
(Friedrichs/Dangschat 1986: 20) fest, die auf der einen Seite soziale Probleme und 
schlechte Bausubstanz anführt und auf der anderen Seite geringe Alternativen auf 
dem Wohnungsmarkt für die Mietergruppen der Großsiedlungen aufweist. Ihr 
Design gliedern sie in ein zweistufiges Verfahren. Im ersten Schritt werden prob-
lemzentrierte Experteninterviews geführt, auf deren Grundlage Teile der Bewoh-
                                                           
23 Heute ist die Fluktuationsquote in Großsiedlungen aufgrund mangelnder Alternativen im unte-

ren Preissegment des Wohnungsmarktes häufig gering.  
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nerbefragung konzipiert wurden, die den zweiten Forschungsschritt darstellt. Dazu 
ziehen sie eine Stichprobe von Bewohnern zwischen 15 und 75 Jahre (N=1.217) 
heran, die wiederum entweder telefonisch oder persönlich befragt wurden (Fried-
richs/Dangschat 1986: 23f.). Die Expertenbefragung wies auf kleinräumige Ar-
mutskonzentrationen in den Großsiedlungen hin, was wiederum für eine interne 
Differenzierung spricht (Friedrichs/Dangschat 1986: 35f.). 

Die selektiven Wanderungsbewegungen, die zur sozialen Umschichtung von 
Großsiedlungen führten, untersucht Friedrichs (1991) am Beispiel Hamburgs. 
Mittels befragungsgenerierter Daten (N=1.190) aus vier Großsiedlungen arbeitet er 
heraus, dass Familien eher fortziehen, mit dem Alter die Umzugsabsicht abnimmt, 
mit der Umzugsabsicht auch eine schlechte Bewertung der Großsiedlung einher-
geht und die Umzugsneigung mit der Höhe des Hauses zunimmt (Friedrich 1991: 
290). Auf der Grundlage anderer Studienergebnisse argumentiert er, dass die 
Fortzüge selektiv und besonders durch die Aussicht auf eine größere Wohnung 
motiviert waren. Zudem hatten die Siedlungen ein schlechtes Image (Friedrichs 
1991: 291). 

In einer Studie zum Zusammenleben in Großsiedlungen am Fallbeispiel 
Kassel-Brückenhof stellt Huf (1991) die Arbeit des lokal ansässigen Quartiers-
managements in den Mittelpunkt. Grundlage ihrer Arbeit ist die These, dass 
Aneignungsmöglichkeiten in Großsiedlungen besonders eingeschränkt seien und 
es dadurch zu Konflikten zwischen Bewohnergruppen kommt (Huf 1991: 5). 
Dazu analysiert sie die Planung eines Spielplatzes (Huf 1991: 32) und die eines 
Bürgertreffs (Huf 1991: 44) und leitet daraus Konsequenzen für den Planungs-
prozess ab: Zum einen sollte dieser partizipativer ausgerichtet werden (Huf 
1991: 57) und zum anderen sollte die Konzeption die Möglichkeit zulassen, den 
Ort auch umzudeuten (Huf 1991: 60). 

Gestring et al. (2003) untersuchen am Beispiel der sozial und ethnisch deut-
lich segregierten Großsiedlung Varenheide-Ost in Hannover, ob die soziale Lage 
eine benachteiligende Wirkung auf die Bewohner hat. Dazu wurden dort wohn-
hafte türkische Migranten der zweiten Generation (N=20) sowie sog. gatekeepers 
des Wohnungsmarktes (N=20) interviewt (Gestring et al. 2003: 208). Erwartet 
wurde, dass durch die Auswahl türkischer Migranten als besonders benachteilig-
te Gruppe eventuelle benachteiligende Effekte festgestellt werden können. Aus-
gewertet wurden die Interviews nach den Kategorien Image, Milieu, materielle 
Ressourcen und politische Repräsentanz. Zusammenfassend zeigt sich, dass zwar 
keine Toleranz abweichenden Verhaltens festzustellen ist (Gestring et al. 2003: 
210), es aber soziale Probleme gibt, die durch das Image des Stadtteils noch 
verschärft werden. Zudem sind Großsiedlungen keine Quartiere, die von der 
Politik ignoriert würden (Gestring et al. 2003: 215). 
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Müller (2009) widmet sich den Besitzverhältnissen privatisierter Siedlungen 
in Bochum. Er analysiert acht Wohngebiete, von denen drei Quartiere Großsied-
lungen sind. Dabei zeigt er auf, dass kleinteilige Wohnungsbestände eher an 
Privatpersonen, Großsiedlungen mehr an Finanzinvestoren verkauft werden oder 
unter Zwangsverwaltung stehen. Er beschreibt auch die Problematiken der Stra-
tegie der Desinvestition: „Die Häuser verkommen, was im Laufe der Zeit zu 
erhöhten Leerständen führt. Für die Eigentümer lohnt sich dieser Zustand für 
lange Zeit dennoch, da sie nur geringste Investitionen tätigen und die Geschäfts-
strategie auf einen Weiterverkauf eingerichtet ist.“ (Müller 2009: 42) In der 
Folge ist der bauliche Zustand der Großsiedlungen problematisch. „Hinzu 
kommt, dass selbst notwendige Instandsetzungsarbeiten nicht durchgeführt wur-
den, wodurch viele Wohnungen zum Beispiel von Feuchtigkeit und Schimmel-
befall betroffen sind.“ (Müller 2009: 43) 

3.3 Zusammenfassung des Forschungsstandes zu Großsiedlungen 

Die Darstellung des Forschungsstandes zu Großsiedlungen ergab folgende Er-
gebnisse: 

 Großsiedlungen waren geplant als Wohnorte der Mittelschicht, was sich 
durch selektive Wanderungsbewegungen bereits wenige Jahre nach Fertig-
stellung der Siedlungen änderte.  

 Die soziale Segregation in den Siedlungen hat sich verfestigt, sodass kaum 
noch Wanderungsbewegungen zu erkennen sind. 

 Großsiedlungen haben ein schlechtes Image, was zu exogenen Kontextef-
fekten führen kann. Allerdings gibt es Diskrepanzen zwischen der Selbst-
wahrnehmung der Siedlungen und der Bewertung von außen. 

 Die hohe Bevölkerungsdichte von Großsiedlungen kann zu erhöhter Krimi-
nalität führen, insbesondere, wenn sie sozial segregiert sind. 

 Die städtebauliche Gestaltung kann zu Angst führen, was das Vertrauen in 
die Nachbarschaft einschränkt. Davon sind Frauen besonders stark betrof-
fen, was aber abhängig von der Zufriedenheit mit dem Wohnumfeld ist. 

 Die Wohnzufriedenheit wird beeinflusst von der Wahrnehmung von social 
und physical disorder. 

 Physical disorder ist auch eine Folge unterlassener Investitionen privater 
Wohnungsbaugesellschaften. 

 Insbesondere Familien sind durch die städtebauliche Gestaltung der Sied-
lungen herausgefordert. 
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Großsiedlungen bilden damit einen Quartierstyp, in dem Kontexteffekte mit 
einer erhöhten Wahrscheinlichkeit auftreten und untersucht werden können. 



4 Modell der umweltvermittelten Normanpassung 

Bislang wurden Kontexteffekte eher in gesamtstädtischen und stadtteilverglei-
chenden Designs untersucht (z.B. Friedrichs/Blasius 2000; Galster/Santiago 
2006; Oberwittler et al. 2001). Dabei wurde Kontextvariablen eine Erklärungs-
kraft für die Varianz auf der individuellen Ebene zugesprochen. Wie allerdings 
Normen auf der individuellen Ebene durch Kontextvariablen beeinflusst werden, 
ist unklar. Daher fordert Friedrichs (2014) in Anlehnung an Small und Feldman 
(2012), die Übernahme kontextspezifischen Verhaltens als Prozess der umwelt-
bedingten individuellen Normanpassung zu formulieren, zu explizieren und zu 
überprüfen, und ebendies wird in der vorliegenden Studie unternommen. Wenn 
Kontexteffekte als soziale Mechanismen verstanden werden, bedarf es der Klä-
rung von Bedingungen und Einflussfaktoren auf den Verlauf der Prozesse, und 
das sowohl auf der Individual- als auch auf der Kollektivebene. „Mechanismen 
beziehen sich auf generative Prozesse, die unter bestimmten Ausgangsbedin-
gungen bestimmte Ergebnisse hervorbringen. [...] Die Idee der Identifizierung 
von konkret-substanziellen Mechanismen ist mit der Orientierung an einer mög-
lichst genauen, empirisch nachvollziehbaren Erklärung auf der Basis von Ursa-
che-Wirkungs-Beziehungen verbunden.“ (Diewald/Faist 2011: 100, Herv. i. O.) 

Durch eine solch differenzierte Perspektive lassen sich gruppenbezogene 
Unterschiede der Ergebnisse besser erklären, denn die Erforschung von Nach-
barschaftseffekten kommt bislang zu heterogenen und auch widersprüchlichen 
Ergebnissen. Eine Gruppe, bei der hingegen keine Unterschiede in der Kontext-
wirkung erwartet werden, sind diejenigen, die im armutsgeprägten Kontext sozi-
alisiert werden. Dahinter steht die Annahme, dass Kinder und Jugendliche, die in 
einem benachteiligenden Wohngebiet aufwachsen, die Verhaltensweisen in der 
Siedlung als Normalität akzeptieren. Sie werden also nicht vom Kontext irritiert 
und abweichende Verhaltensweisen können durch ihr noch in der kindlichen 
Entwicklung befindliches Schema adaptiert werden. Die dortige Welt ist ihnen 
vertraut und präsentiert sich unter Umständen sogar als Normalität. 

4.1 Das Wohngebiet als Erfahrungsraum und Bezugskontext 

Bevor die Frage diskutiert wird, wie der Kontext sich auswirkt, muss geklärt 
werden, wie der Kontext Wohngebiet, als analytische Einheit, zu verstehen ist. 
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Argumentiert wird, dass das Wohngebiet einen lebensweltlichen und alltäglichen 
Erfahrungsraum (Löw 2014) bildet, in dem Verhalten erlernt oder beobachtet 
wird (Schroeder 2015). Die Rolle des Nahumfeldes für Kinder und Jugendliche 
hat beispielsweise Muchow (Muchow/Muchow 1998) in den 1920er-Jahren 
untersucht. Sie postuliert, dass die Umgebung einen Sozialisationseffekt auf-
weist. Daraus folgt, dass jeder Mensch einen Erfahrungsraum im Nahumfeld 
seiner Wohnung hat. Demnach sollten Nachbarschaftseffekte auch im Erfah-
rungsraum von wenigen Häusern nachweisbar sein, was mit in die empirische 
Prüfung in Kapitel 10 aufgenommen wird. 

Damit ein Quartier einen normbeeinflussenden Effekt ausüben kann, muss 
es als Bezugskontext akzeptiert sein, wodurch die dortigen Verhaltensweisen als 
bedeutsam gedeutet werden. Verstanden werden kann darunter ein Kontext, in 
dem individuell relativ viele und emotional bedeutsame soziale Interaktionen 
stattfinden. Es werden in der Folge nur diejenigen von der sozialen Umwelt 
eines Stadtteils beeinflusst, die ihr alltägliches Handeln an diesem Kontext aus-
richten. Gemessen wird die Binnenorientierung entweder durch die Wohndauer 
(Keller 2005), tägliche Aufenthaltsdauer (Friedrichs/Blasius 2000) oder lokale 
Peers (Oberwittler 2004). Dennoch bleibt offen, wie gleichzeitige Kontexte, wie 
z.B. Familie oder Schule, sich gegenseitig beeinflussen. Für die weitere Ausei-
nandersetzung im Rahmen dieser Arbeit wird einzig der Bezugskontext Stadtteil 
betrachtet. 

Nachbarschaftliche Kontakte können aufgrund von Misstrauen und man-
gelnden Kontaktgelegenheiten verhindert werden. Misstrauen entsteht unter 
wahrgenommener Unähnlichkeit der Gruppenangehörigen (Putnam 2007: 142). 
Dies gilt insbesondere unter den Bedingungen ethnischer Heterogenität (Leigh 
2006: 276). Wenn zum einen der Zusammenhang zwischen ethnischer und sozia-
ler Segregation festzustellen ist (Strohmeier 2006: 13; Friedrichs/Triemer 2009) 
und sich zum anderen die Zuwanderung diversifiziert (Vertovec 2006), dann 
folgt daraus, dass es in sozial und ethnisch segregierten Gebieten an Vertrauen 
mangelt. Wie die Nachbarschaft zu einem Bezugskontext wird, ist u.a. bei 
Blokland (2003: 212) zu finden. Sie beschreibt nachbarschaftliches Handeln als 
wechselseitige Austauschbeziehungen, wobei die Unabhängigkeit des sozialen 
Handelns, die gengenseitige Unterstützung und die gedeutete interpersonelle 
Unterstützung als Kriterien dienen. Die Produktion des Nachbarschaftlichen 
geschieht nach ihrer Argumentation durch einen symbolischen Ortsbezug, durch 
den eine gedeutete interpersonelle Verbindung erreicht wird. Kontaktgelegenhei-
ten für die unterschiedlichen Gruppen innerhalb eines Quartiers wiederum sind 
räumliche und zeitliche Überlagerungen von Bewohnern, die der entsprechenden 
Opportunitäten bedürfen (Friedrichs 2011). 
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4.2 Grundlegende Annahmen für ein Modell der umweltvermittelten 
Normanpassung 

In der Literatur zu Kontexteffekten wird oftmals die Konsequenz des Effektes 
diskutiert und, im Falle von Handlungen, nicht die dahinterstehenden Normen. 
Ein Beispiel ist die Untersuchung des Auftretens abweichenden Verhaltens und 
nicht das Berücksichtigen der Akzeptanz abweichenden Verhaltens. Um Kon-
texteffekte auf Verhaltensweisen zu erklären, sollten demnach die Normen bzw. 
die Normbeeinflussung untersucht werden. Allerdings fehlt es bislang an einem 
Modell, welches die umweltvermittelte Normanpassung erklärt, wodurch bei-
spielsweise keine gruppenbezogenen Variationen erklärt werden können. Ein 
solches Modell sollte folgende Aspekte einbeziehen: 

1. Lernannahme: Ein Individuum lernt direkt (Interaktionen) sowie indirekt 
(Beobachtungen) von seiner Umwelt (Bandura 1971). 

2. Gewöhnungsannahme: Beim Verbleib im Kontext wird kontextspezifisches 
Verhalten nicht mehr als abweichendes Verhalten wahrgenommen (Samp-
son/Raudenbush 2004: 329). 

3. Reproduktionsannahme: Kontextspezifisches Verhalten wird durch Anpas-
sungshandlungen reproduziert (Erbing/Young 1979). 

Das Aufarbeiten des Forschungsstands zu Kontexteffekten sowie die Perspektive 
des Wohngebiets als Bezugskontext hat deutlich gezeigt, dass Wohngebiete 
einen normbeeinflussenden Effekt haben. Im Folgenden werden die Grundan-
nahmen formuliert, wie dies geschieht. 

4.2.1 Typen und Definition von Kontexteffekten 

Manski (1993; 2000) unterscheidet endogene, exogene und korrelierte Kontext-
effekte (Dietz 2002: 541). Endogene Effekte sind solche, die im Quartier verur-
sacht sind (Manski 1993: 532), wohingegen exogene Effekte nur im Vergleich 
mit anderen Wohngebieten der gleichen Stadt zutage treten (Manski 1993: 532). 
Demnach handelt es sich in beiden Fällen um relative Effekte. Unter korrelierten 
Effekten wird verstanden, dass sich ähnliche Individuen gleich verhalten, da sie 
mit den gleichen Anforderungen konfrontiert sind, wodurch sie Verhaltenswei-
sen verstärken (Manski 1993: 533). Galster (2012) zeigt ein breites Spektrum 
möglicher Umwelteinflüsse auf, indem er sozialinteraktive, umweltbezogene, 
geografische und institutionelle Mechanismen auflistet. 

In dieser Arbeit stehen sozialinteraktive endogene Kontexteffekte im Fokus. 
Dem liegt die Annahme zugrunde, dass Merkmale des Kontextes einen Effekt 
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auf das Individuum haben (Friedrichs 2014: 291), und zwar durch die umweltbe-
dingte Vermittlung von Normen. Die dahinterstehenden sozialen Mechanismen 
sind als kausale Beziehung zwischen Ursache (Umweltgegebenheiten) und Ef-
fekt (Verhaltensweisen) zu verstehen (Hedström 2005), die allerdings bislang 
nicht hinreichend formuliert sind. 

Normen, so eine zentrale Annahme der Kontexteffektforschung, werden 
(auch) von der Umwelt vermittelt, wodurch dem Wohngebiet ein sozialisierender 
Effekt zukommt. „Eine Norm soll in Anlehnung an Friedrichs (1999: 270) als eine 
Verhaltensvorschrift definiert werden, die mit einer positiven oder negativen Sank-
tion verbunden ist. Eine Norm ist eine soziale Norm in dem Ausmaß, in dem die 
betreffende Verhaltensvorschrift von den Mitgliedern einer Gesellschaft als ver-
bindlich erachtet wird (Elster 1989b: 99).“ (Nonnenmacher 2009: 19; Quellenan-
gaben im Zitat nicht gesondert ausgewiesen). Endogene sozialinteraktive Kontext-
effekte werden für die vorliegende Arbeit wie folgt definiert: 

Kontexteffekte sind Ergebnisse eines Prozesses der umweltvermittelten An-
passung des Individuums an eine im Wohngebiet als vorherrschend wahr-
genommene Norm. 

Ziel ist es, den Prozess des umweltvermittelten Lernens und damit dessen Vo-
raussetzungen und Verlauf empirisch zu untersuchen.24 

4.2.2 Normanpassung als Reaktion auf die Umwelt 

Grundlegend für das Verständnis, warum es zur umweltvermittelten Annahme 
abweichender Verhaltensweisen kommt, ist die Anomietheorie von Merton 
(1938). Er verbindet abweichendes/kriminelles Verhalten des Einzelnen mit ge-
sellschaftlicher Ungleichheit. Grundannahme der Anomietheorie ist die Einigkeit 
über Ziele und Mittel zu deren Erreichung wie individueller Wohlstand (kulturel-
le Ziele). Ebenso ist der allgemein akzeptierte Weg der Zielerreichung bekannt 
(institutionalisierte Mittel). Bleibt die Möglichkeit der Beschreitung der allge-
mein akzeptierten Mittel aus, so werden alternative Formen der Zielerreichung 
gewählt. Demnach ist zwischen Voraussetzungen,25 Mitteln und Zielen der An-
passung zu unterscheiden. Er folgert daraus fünf Typen der Anpassung, die in 
Abbildung 2 dargestellt sind. 

                                                           
24 Siehe dazu auch: Blasius et al. 2008: 112ff.  
25 Merton selbst bezieht sich nicht explizit auf Voraussetzungen, unterstellt sie aber implizit, da 

er davon ausgeht, dass Menschen unterschiedliche Ziele und Mittel zur Zielerreichung haben 
können. 
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Anpassungstyp Einstellung zu kulturellen 
Zielen 

Einstellung zu institutio-
nalisierten Mitteln 

Konformität + + 
Innovation + – 
Ritualismus – + 
Sozialer Rückzug – – 
Rebellion (±) (±) 
(+) = Akzeptierung, – = Ablehnung, (±) = Substitution) 

Abbildung 2: Anpassungstypen nach Merton 

Aus: Lamnek 1993: 118 

Konformität beschreibt die Übereinstimmung mit den Zielen und Mitteln der 
Zielerreichung. Innovation bedeutet die Akzeptanz der Ziele, aber die Ablehnung 
der Mittel der Zielerreichung (Lamnek 1993: 119). Ritualismus beschreibt die 
Zurückweisung oder „Abmilderung“ der Ziele bei gleichzeitigem Festhalten an 
den Mitteln der Zielerreichung (Lamnek 1993: 120). Sozialer Rückzug ist die am 
wenigsten verbreitete Form der Anpassung (Lamnek 1993: 121) und bezeichnet 
die Zurückweisung der Ziele und Mittel der Zielerreichung. Beim Anpassungs-
typ Rebellion werden die Ziele und Mittel der Zielerreichung durch eigene Ziele 
und Mittel ersetzt (Lamnek 1993: 123). 

Merton zeigt die Verbindung zwischen wahrgenommener Normen der 
Umwelt und individueller Norm auf. Bezogen auf die Kontexteffektforschung ist 
insbesondere der Anpassungstypus Innovation relevant, da zwar gesellschaftli-
che Ziele wie Familienbezug oder Wohlstand akzeptiert werden, der Weg der 
Zielerreichung zugunsten umweltvermittelter Normen aber verlassen wird. Ein 
armutsgeprägter und stabiler Kontext bietet die Möglichkeit einer Uminterpreta-
tion bislang akzeptierter Wege der Zielerreichung. Der Terminus abweichendes 
Verhalten ist nur im Vergleich zu allgemein akzeptiertem Verhalten zu verste-
hen. Dabei ist von konformem Verhalten im Sinne Beckers (1971: 17) auszuge-
hen. Denn im Bezugskontext sind Verhaltensweisen unter Umständen nicht so 
deutlich abweichend wie in anderen Wohngebieten. Eine Anpassung an die loka-
len Verhaltensweisen erscheint aus dieser Perspektive rational.26 

Die Anomietheorie erklärt, weshalb Menschen unterschiedliche Normen 
ausbilden. Allerdings ist es nicht Gegenstand der Theorie zu erklären, wie die 
Übernahme alternativer Normen innerhalb eines Wohngebiets vonstattengeht. 
Hierzu können lerntheoretische Ansätze herangezogen werden. 
                                                           
26 Siehe dazu auch: Becker 1971. 
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4.3 Lerntheoretische Annahmen zu Kontexteffekten 

Die lerntheoretischen Annahmen von Bandura (1971) dienen als Ausgangspunkt 
zur Erklärung von Kontexteffekten. Bandura geht davon aus, dass Menschen 
durch Interaktion und Beobachtung lernen (Jonas/Brömer 2002). Als Teil seiner 
Social Cognitive Theory setzt er personale, verhaltensbezogene und umweltbe-
zogene Determinanten in eine wechselseitige Beziehung zueinander (Bandura 
2001: 266). Damit werden individuelle und umweltbezogene Einflussfaktoren 
des Lernens miteinander verbunden. Durch einen umweltvermittelten Lernpro-
zess gleichen Individuen ihr bestehendes Wissen mit der Umwelt ab. Im Falle, 
dass das bestehende Wissen nicht ausreicht, interpretieren sie die Umwelt neu. 
Voraussetzung dafür ist, dass der Kontext nicht gemieden bzw. durch Umzug 
dauerhaft verlassen werden kann. Durch Erfahrungen im Wohngebiet, sei es 
durch Interaktion oder Beobachtung, kommt es demnach zu einer Akzeptanz 
oder auch Übernahme alternativer Normen27. „Thus the theory provides an ac-
count of how external reality serves as a constraint in the construction of subjec-
tive knowledge, a constraint that ensures the continued viability of the know-
ledge. What the theory does not yet do, is to account for the possibility of com-
munication and agreement between individuals. For the sole constraint of fitting 
the external world does not of itself prevent individuals from having wholly 
different, incompatible even, subjective models of the world.“ (Ernest 1991: 70) 
Demnach übt die Erfahrungswelt Wohngebiet erst dann einen Einfluss aus, wenn 
die dortigen Erfahrungen von den subjektiven Deutungsschemata abweichen. 

Erklärungsansätze, wie umweltvermitteltes Lernen vonstattengeht, formu-
liert Piaget. Er geht auf Grundlage von Beobachtungen davon aus, dass jeder 
Mensch seine jeweils subjektive Sichtweise auf die Welt durch Lernprozesse 
entwickelt. Grundlage des individuellen Lernens ist das Schema, definiert als 
„cohesive, repeatable action sequence possessing component actions that are 
tightly interconnected and governed by a core meaning“ (Piaget 1952: 240). Es 
entspricht einem persönlichen Wissensvorrat, um die Umwelt zu verstehen und 
zu interpretieren. Ein solches wird stabilisiert und weiterentwickelt durch Assi-
milation, Adaption und Akkommodation. Durch Assimilation wird das Schema 
nicht verändert, Reize der Umwelt werden also vollständig oder auch nur zufrie-
denstellend interpretiert. Adaption beschreibt die Integration neuer Erfahrungen 
in das vorhandene Schema, wodurch dieses weiterentwickelt wird, was als Pro-

                                                           
27 In dieser Arbeit werden die Begrifflichkeiten Übernahme und Akzeptanz von Verhalten syno-

nym verwendet. 
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zess der Normanpassung zu verstehen ist.28 Akkommodation beschreibt das 
Erlernen vollkommen neuer Deutungen und der Entwicklung neuer Schemata.  

Dem Prozess der umweltvermittelten Normanpassung durch das Wohnge-
biet liegt demnach die Adaption lokaler Normen zugrunde, die dort durch Be-
obachtung oder Interaktion erfahrbar und auf Grundlage von vorhandenem Wis-
sen interpretiert werden. In einer solchen Sichtweise besteht eine wechselseitige 
Beeinflussung von Umwelt und Individuum. Sollten die eigenen Handlungswei-
sen und Normen nicht mit der Umwelt übereinstimmen, muss das Schema ange-
passt und die Umwelt reinterpretiert werden. Denn eine nicht zu interpretierende 
Situation oder eine solche, die nicht mit den eigenen Normen übereinstimmt, löst 
eine kognitive Dissonanz aus, die jeder Mensch überwinden will (Usher/Morris 
2012: 36). Die Annahme ist demnach, dass ein Mensch in ein räumliches sozia-
les System eingebettet ist (Bronfenbrenner 1981), das Handlungsweisen vermit-
telt (Piaget 1952) und legitimiert (Sutherland 1968), indem es in einem Aushand-
lungsprozess die eigenen Normen so verändert, dass umweltvermittelte Verhal-
tensweisen interpretiert und reproduziert werden. Allerdings müssen die adap-
tierten Verhaltensweisen stabilisiert werden. Das geschieht, wie Akers (1973; 
Akers et al. 1979) am Beispiel abweichenden Verhaltens erklärt, durch Nachah-
mung und Verstärkung. Dabei spielen Peers eine tragende Rolle, da sie Feedback 
zum Verhalten zeigen und damit Einstellungen oder Handlungen positiv verstär-
ken oder sanktionieren können (Schneider 2001: 53f.). 

4.4 Voraussetzungen der Kontextwirkung 

Welche Voraussetzungen bestehen müssen, damit ein Wohngebiet auf die indi-
viduelle Normanpassung wirkt, wird im Folgenden diskutiert. Dabei wird unter-
schieden in drei gebietsbezogene und fünf individuelle Merkmale. 

4.4.1 Gebietsbezogene Voraussetzungen der Kontextwirkung 

Soziale Segregation ist die erste Voraussetzung von Kontexteffekten auf der 
Gebietsebene. Die Befunde der Kontexteffektforschung zeigen, dass Effekte erst 
bei einer überdurchschnittlichen räumlichen Konzentration einer armutsgefähr-
deten Bevölkerungsgruppe auftreten (Friedrichs 2013; Galster 2014). Hingegen 

                                                           
28 Die hier diskutierten Annahmen sind nicht als Handlungstheorie, sondern als grundlegender 

Erklärungsansatz zu verstehen, wie es zur umweltvermittelten Normanpassung bzw. des um-
weltvermittelten Lernens kommt. Zu Situation und Handlung siehe u.a. Greshoff 2012; 
Kroneberg 2005, 2011.  
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wird in sozial gemischten Gebieten ein solcher Effekt nicht erwartet, und dass 
trotz der Befunde, dass auch unter den Bedingungen sozialer Mischung die Kon-
taktwahl homophil ist (Blokland/van Eijk 2010; Nast/Blokland 2013). Soziale 
Mischung der Bevölkerung führt demnach nicht automatisch zu sozial gemisch-
ten Netzwerken, verhindert aber scheinbar das Auftreten abweichenden Verhal-
tens. Offenbar wirkt bereits die Anwesenheit und Wahrnehmung sozial Unähnli-
cher im Erfahrungsraum präventiv auf das verstärkte Auftreten abweichenden 
Verhaltens, da zumindest die Furcht vor sozialer Kontrolle besteht. Ein solcher 
Zusammenhang kann kausal auch mit CE erklärt werden. Wenn das Ausmaß 
lokalen Sozialkapitals hoch ist und die Einhaltung von Normen durch soziale 
Kontrolle durchgesetzt wird, dann werden abweichende Verhaltensweisen sank-
tioniert oder gar nicht erst gezeigt (Sampson et al. 1999; Sampson 2012; Ober-
wittler 2004). 

Kontextstabilität in Form geringer Fluktuation ist die zweite Voraussetzung 
von Kontexteffekten von Wohngebieten. Auch wenn in der Literatur Fluktuation 
als besonders benachteiligend beschrieben wird (Strohmeier/Kersting 1996), ist 
in Bezug auf Kontexteffekte davon auszugehen, dass von einem stabilen Umfeld 
eher Normen vermittelt werden als von einem sich ständig ändernden Umfeld, 
was auch durch die Hypothese abweichender Rollenvorbilder unterstrichen wird 
(Friedrichs 2013: 20; Häußermann 2007: 461; Petermann 2011: 8). 

Physical disorder ist die dritte Voraussetzung von Kontexteffekten auf der 
Ebene der Wohngebiete. Bereits in den Arbeiten der Chicagoer Schule (Shaw/ 
Mc Kay 1969) ist die These zu finden, dass sichtbare Mängel und abweichendes 
Verhalten positiv korrelieren (Skogan 1990). Wilson und Kelling (1982) haben 
diese Annahme aufgegriffen und zur Broken-Windows-Theorie weiterentwi-
ckelt. Sie beziehen sich in ihrer Argumentation zentral auf ein Experiment des 
Stanforder Psychologen Zimbardo. Er stellte ein Auto in einem armutsgeprägten 
Stadtteil New Yorks und in der Vorstadt Palo Alto ab und entfernte in beiden 
Fällen das Kennzeichen, was die Aufgabe des Autos signalisierte. Im Falle des 
New Yorker Stadtteils wurde das Auto binnen weniger Stunden zerstört, im Falle 
der Vorstadt hingegen nicht. Gedeutet wurde dies als Zeichen dafür, dass bei 
einem geringen Ausmaß sozialer Kontrolle und äußeren Anzeichen von Verfall 
abweichendes Verhalten legitimieren oder zumindest nicht sanktionieren. 

4.4.2 Individuelle Voraussetzungen der Kontextwirkung 

Empirische Ergebnisse der Kontexteffektforschung zeigen, dass verschiedene 
Bewohnergruppen in unterschiedlichem Ausmaß von Kontexteffekten betroffen 
sind: Mädchen anders als Jungen (Clampet-Lundquist et al. 2011; Graif 2015; 
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Zuberi 2012), Minderheiten stärker als die Majorität (South/Crowder 1997; Wil-
son 1987). Zudem bestehen altersabhängige Effekte (Galster et al. 2010), und je 
geringer die ökonomischen Mittel eines Haushalts sind, desto höher ist das Aus-
maß der Kontextwirkung auf seine Familienmitglieder (Brooks-Gunn/Duncan 
1997). Auch ist die Annahme linearer Effekte widerlegt (Galster 2014; Zim-
merman/Messner 2011). Für die Erklärung der Unterschiede zwischen den 
Gruppen, finden sich in der Literatur fünf personale Dimensionen. 

Die Binnenorientierung ist der erste individuelle Faktor zum umweltvermit-
telten Lernen. Nach Galster (2014: 122) werden diejenigen vom Wohngebiet 
beeinflusst, die viel Zeit im Stadtteil verbringen, ihr Handeln primär lokal aus-
richten und nicht genügend Ressourcen mobilisieren können, um sich vor nega-
tiven Effekten zu schützen. Befunde über fortgezogene Jugendliche aus U.S.-
amerikanischen sozial und ethnisch segregierten Gebieten verdeutlichen, dass 
insbesondere männliche Jugendliche weiterhin Verhaltensweisen zeigen, die im 
vorherigen Wohngebiet erlernt wurden (Clampet-Lundquist et al. 2011). Der 
Mechanismus, wie es für diejenigen, die in armutsgeprägten Gebieten aufwach-
sen, zur Übernahme abweichenden Verhaltens kommt, wird begründet mit der 
kollektiven Sozialisation (Andersson/Malmberg 2014: 3; Brody et al. 2001; 
Jencks/Mayer 1990), aber auch, wie Visser et al. (2015) auf Grundlage von 
26 qualitativen Interviews zeigen, mit der lokalen Kultur der elterlichen Fürsor-
ge. Allerdings werden überörtliche Instanzen der Normenvermittlung, z.B. durch 
Opportunitäten und Medien, aber auch eine weiterhin vorhandene Orientierung 
am verlassenen Wohngebiet, z.B. durch Netzwerkkontakte, nicht mit einbezo-
gen. Das Wohngebiet und die dortigen Normen hat demnach so lange einen 
Einfluss, wie es individuell hoch bewertet wird.  

Vulnerability29 ist der zweite individuelle Faktor für umweltvermitteltes 
Lernen. Die Argumentation in der Kontexteffektforschung deutet, zumindest im-
plizit, darauf hin, dass es eine Offenheit für Kontexteinflüsse geben muss. Eine 
solche wird vor allem verursacht durch eine kognitive Dissonanz zwischen sub-
jektiven Ansprüchen und Realität. Kognitive Dissonanz liegt dann vor, wenn 
subjektives Handeln oder Präferenzen nicht mit objektiven Kriterien überein-
stimmen (Festinger/Carlsmith 1959; Herkner 2004: 34) oder die vorliegenden 
Anforderungen mit dem vorhandenen Schema nicht gelöst werden können (Pia-
get 1952). Die Konsequenz ist der Wille zur Reduktion der Dissonanz, da sie für 
einen Menschen nur schwer auszuhalten ist und Stress erzeugt. Beispielsweise 
erklären Box et al. (1988) die Furcht vor Kriminalität in armutsgeprägten Gebie-
ten mit der Unmöglichkeit der Verdrängung der Gefahr (Hellbrück/Fischer 1999: 
                                                           
29 Der Begriff vulnerability wird in der soziologischen Stadtforschung auch im Zusammenhang 

des Risikos bzw. Risikobewusstseins von Städten gegenüber Naturkatastrophen diskutiert (sie-
he z.B.: Balgar/Mahlkow 2013; Christmann et al. 2015; Frommer 2009).  
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276). Wenn der Kontext nicht durch einen Umzug gewechselt werden kann, da 
die finanziellen Mittel dafür fehlen, ist man gezwungen, mit der Dissonanz um-
zugehen. Dadurch entsteht eine Bereitschaft, abweichendes Verhalten zu akzep-
tieren und kann von einer negativen in eine positive oder neutrale Bedeutung 
uminterpretiert werden (Rabin 1994).30 

Die Wahrnehmung von physical disorder und ebenso die von social 
disorder stellen den dritten und vierten Faktor des umweltvermittelten Lernens 
dar. Haney (2007: 970) leitet aus der Literatur der Broken-Windows-Theorie 
eine Fragestellung ab, die sich auf die Effekte physischer Verwahrlosung auf die 
Selbstwahrnehmung und das Erleben der Umwelt bezieht. In seiner Argumenta-
tion verweist er auf Ergebnisse der Kontexteffektforschung, die den positiven 
Zusammenhang zwischen psychischen Erkrankungen und Merkmalen des 
Wohngebiets, wie der Wahrnehmung von physical und social disorder, nachwei-
sen. Dazu kombiniert er Zensusdaten (Makroebene) und Befragungsdaten aus 
der „Multi-City Study of Urban Inequality“ (Mikroebene), die Angaben zu den 
Städten Detroit, Atlanta, Boston und Los Angeles enthalten (Haney 2007: 975f.). 
Durch Strukturgleichungsmodellierung gelingt es ihm zu zeigen, dass die Wahr-
nehmung physischer Verwahrlosung eher das Selbstvertrauen einschränkt als die 
Armutsbelastung des Quartiers. 

Social trust ist der fünfte Faktor des umweltvermittelten Lernens. Stroh-
meier (2009) weist darauf hin, dass das Ausmaß des Vertrauens eines Bewohners 
in die Nachbarschaft einen Effekt auf die Kooperationsbereitschaft und Vermei-
dung von Kontakt nach sich zieht, wodurch es zu einer zusätzlichen Benachteili-
gung kommt. Hinter einer solchen Isolationshypothese steht die Annahme, dass, 
wenn das Vertrauen in die Umwelt gering ausgeprägt ist, es einerseits eine Dis-
tanz und keine lebensweltliche Orientierung am Kontext gibt und gleichzeitig 
auch keine Kooperation, die unter Armutsbedingungen zur Mobilisierung von 
Ressourcen dient, um benachteiligende Effekte abzumildern. 

4.5 Einflussfaktoren der umweltvermittelten Normanpassung 

Nach der Diskussion der Voraussetzungen zur umweltvermittelten Normanpas-
sung setzt sich dieser Abschnitt mit dem Prozess selbst auseinander. Dazu wird 
wiederum zwischen kollektiven und individuellen Prozessen unterschieden. Im 
Mittelpunkt steht die Akzeptanz abweichenden Verhaltens. Die benachteiligende 
Wirkung der unzureichenden Ausstattung mit Opportunitäten (Hastings 2009) 

                                                           
30 Die Begriffe Stress, kognitive Dissonanz und vulnerability werden im Folgenden synonym 

verwendet und beziehen sich auf die individuelle Voraussetzung zum umweltvermittelten Ler-
nen 
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oder das Image des Quartiers (Kearns et al. 2013) finden keine Berücksichti-
gung, da ihre Wirkung auf den Prozess der Übernahme abweichenden Verhal-
tens nur eine indirekte ist und sie keine intrinsischen Faktoren darstellen (Buck 
2001: 2253). 

4.5.1 Kollektive vermittelnde Instanzen des Kontextes  

In den Arbeiten zu Kontexteffekten sind zahlreiche Modelle zu finden, durch die 
ein Kontext beeinflussend auf seine Bewohner wirken soll. Allen Modellen liegt 
die Annahme der Übernahme abweichenden Verhaltens durch Interaktion31 oder 
Beobachtung32 zugrunde (Friedrichs/Blasius 2000: 23), die Annahme also, dass 
Verhalten von der Umwelt erlernt wird (Bandura 1971; Farwick 2012: 392). 

 Das Rollenmodell oder auch Modell der kollektiven Sozialisation (Fried-
richs/Nonnenmacher 2010: 472) geht davon aus, dass abweichendes Verhal-
ten nicht sanktioniert und dadurch legitimiert wird. Ein typisches Beispiel 
dafür ist, dass durch Segregation ein Kontext produziert wird, in dem nie-
mand mehr zur Arbeit gehen würde und so Kinder nicht erleben, dass Er-
wachsene einer Erwerbsarbeit nachgehen. In der Folge lernen Kinder nicht 
mehr die Normalität der Erwerbsarbeit kennen (Nonnenmacher 2009: 43; 
Strohmeier 2007: 249). Ein anderer Aspekt des Rollenmodells sind negative 
Rollenvorbilder. Wenn wahrgenommen wird, dass durch abweichendes 
Verhalten (kurzfristiger) Erfolg erzielt wird, wird dieses akzeptiert. Abwei-
chende Verhaltensformen werden also durch Nachahmung reproduziert 
(Akers et al. 1979). 

 Das epidemische Modell geht von einer Verbreitung abweichenden Verhal-
tens durch Peer-Kontakte aus. „The basic assumption of my model is that 
social problems are contagious and are spread through peer influence.“ 
(Crane 1991: 1227) Abweichendes Verhalten wird demnach durch Interak-
tion mit Freunden oder Verwandten erlernt und auch legitimiert (Dishion et 
al. 1999; Haynie 2002; Oberwittler 2010; Piquero et al. 2005; Sutherland 
1968). 

 Im Netzwerkmodell wird, kaum unterscheidbar vom epidemischen Modell, 
die Rolle der sozialen Netzwerke und ihre Verbindung zu sozial unähnli-

                                                           
31 Die Interaktionshypothese geht von der Annahme aus, dass (abweichendes) Verhalten primär 

durch die direkte Interaktion zwischen zwei Individuen übernommen wird. 
32 Die Beobachtungshypothese geht, im Kontrast zur Interaktionshypothese, davon aus, dass 

bereits durch die Sichtbarkeit abweichenden Verhaltens (und ihrer Duldung) es zu dessen An-
nahme kommt. 



68 4 Modell der umweltvermittelten Normanpassung 

chen Gruppen betont (Häußermann et al. 2010: 17), was wiederum an die 
klassischen Arbeiten Granovetters (1973; 1990) angelehnt ist. Die zugrun-
deliegende Annahme geht davon aus, dass, wenn das Netzwerk homogen 
und auf den Kontext bezogen ist, abweichendes Verhalten eher übernom-
men wird, als bei denjenigen, die Kontakte auch außerhalb des Kontextes 
pflegen.  

Zusammenfassend bedeutet dies, dass delinquente Netzwerkkontakte Normen 
vermitteln, die im Wohngebiet wahrgenommen werden. Netzwerke sind damit 
kollektive Sozialisationsinstanzen, die dem Individuum kollektive Normen ver-
mitteln. Zudem tragen sie zur Legitimation abweichenden Verhaltens bei (Poulin 
et al. 1999; Rees/Zimmermann 2014; Simons et al. 2002).  

4.5.2 Individuelle vermittelnde Instanzen des Kontextes  

Durch Segregation werden sozioökonomisch ähnliche Gruppen kleinräumig 
konzentriert. Allerdings bedeutet das noch nicht, dass dieselben Normen geteilt 
werden. Es sind demnach Anpassungen des Individuums an die wahrgenommene 
Mehrheit notwendig. Friedrichs beschreibt dies über Austauschprozesse: „Die 
Personen nehmen sich gegenseitig in ihr Netzwerk auf. Die Folge könnte u. a. 
sein, sich über Kindererziehung zu unterhalten, sich Ratschläge geben und zu 
gemeinsamen Normen zu gelangen.“ (Friedrichs 2015: 49) Vorstellungen und 
Normen zu Verhalten werden also durch Austauschhandlungen im Netzwerk 
erlernt. Im Grunde handelt es sich dabei um eine Anpassung an eine kontextspe-
zifische soziale Ordnung, die erst im Vergleich mit anderen Kontexten als social 
disorder identifiziert wird. Um social disorder in einem Gebiet messen zu kön-
nen, bedarf es zum einen der Annahme von Heterogenität im Quartier, zum an-
deren der Verwendung etablierter Messinstrumente wie Frage- oder Beobach-
tungsbögen. 

Die Broken-Windows-Theorie liefert einen Erklärungsansatz, wie es zur 
Akzeptanz abweichenden Verhaltens kommt.33 Zwar werden Zusammenhänge 
zwischen Kriminalitätsfurcht und physischer Unordnung nachgewiesen, jedoch 
ist die Kausalbeziehung nicht hinreichend ausgeführt. Hirtenlehner (2006) konn-
te mittels Strukturgleichungsmodellierung nachweisen, dass Kriminalitätsfurcht 
ein Ausdruck allgemeiner sozialer Ängste ist und nicht spezifisch durch 
incivilities, d.h. Anzeichen von physical disorder, produziert wird. Allerdings 
gibt Oberwittler (2008) zu bedenken, dass bei der Befragung oftmals Kriminali-
                                                           
33 Siehe für eine ausführliche Darstellung zu empirischen Befunden der Broken-Windows-Theo-

rie: Häfele 2013: 53ff.  
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tätsfurcht und physische Unordnung gemeinsam abgefragt werden und es sich 
dabei um „ähnliche Kognitionen“ handelt (Häfele 2013: 217; Oberwittler 2008). 
Auch ist nicht das tatsächliche Ausmaß von physical disorder für die Wahrneh-
mung entscheidend, sondern der erste Eindruck über einen Ort. Sollte dieser 
geprägt sein durch Verfall und abweichendes Verhalten, wird an diesem Ort 
Kooperation in geringerem Maße eingegangen (Engel et al. 2014). 

Die Broken-Windows-Theorie alleine liefert allerdings noch keine hinrei-
chende Erklärung für die Akzeptanz abweichenden Verhaltens. Wenn jedoch 
physical disorder eine kollektive Erfahrung wird und als „externes Gedächtnis“ 
(Fuhrer/Kaiser 1994) fungiert, dann wird abweichendes Verhaltens zu einer 
wahrgenommenen kollektiven Norm, die individuell kognitive Dissonanz auslö-
sen kann. Um sie zu überwinden, bedarf es der Anpassung des Individuums an 
die Umwelt, was in der Psychologie durch Personal-Environment Fit Models 
(PE Models)34 diskutiert wird (zum Beispiel: O’Reilly et al. 1991). Ausgehend 
von der klassischen Feldtheorie Lewins (1963) wird angenommen, dass zwi-
schen den Normen des Individuums und den Normen seiner Umwelt Kongruenz 
hergestellt werden soll. Insbesondere in der Forschung zu Arbeitnehmer-
Arbeitgeber-Beziehungen finden PE Models Anwendung (Blau 1987; Lu et al. 
2014; Verquer et al. 2002), da davon ausgegangen wird, dass eine höhere Pro-
duktivität bei Kongruenz zwischen den Werten des Arbeitnehmers und den Zie-
len der Arbeit erreicht wird, wobei auch die Werte der Belegschaft als möglicher 
Bezugskontext berücksichtigt werden (Vogel/Feldmann 2009). Es wird ange-
nommen, dass die Vorstellungen eines Individuums flexibler sind als die des 
Kollektivs, wodurch es zur Anpassung des Individuums an die wahrgenommene 
Mehrheit kommt. Wenn demnach abweichendes Verhalten zu Beginn zwar 
wahrgenommen, aber abgelehnt wird, jedoch keine Möglichkeit zum Umzug 
besteht, dann kommt es zum Ausgleich kognitiver Dissonanz durch Anpassung 
an die Umwelt. 

Damit führt abweichendes Verhalten im Erfahrungsbereich durch Beobach-
tung und Interaktion zur Notwendigkeit, das Schema dahingehend anzupassen, 
dass die Gegebenheiten akzeptiert werden können. Das Reaktionsmuster ist 
notwendig, um die kognitive Dissonanz zu reduzieren. Die Merkmale, delin-
quente Peers und der Erfahrungsbereich, sind nicht-personale Dimensionen der 
umweltvermittelten Normanpassung. 

Zum Abschluss der theoretischen Auseinandersetzung zur Formulierung 
von Bedingungen und Verlaufsprozessen in Bezug auf die Annahme abweichen-
den Verhaltens durch die soziale Umwelt, in diesem Fall das Wohngebiet, fasst 
Tabelle 3 die Voraussetzungen und vermittelnden Instanzen zusammen. 
                                                           
34 In der Literatur finden sich auch alternative bzw. spezifische Bezeichnungen wie Personal-

Culture Model oder Personal-Organization Model. 
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Tabelle 3: Voraussetzungen und vermittelnde Instanzen der Kontextwirkung 
Voraussetzung: 
Stadtteil 

Voraussetzung: 
Individuum 

Vermittelnde 
Instanz: Stadtteil 

Vermittelnde 
Instanz: 
Individuum 

 Soziale Seg-
regation 

 Geringe Fluk-
tuation 

 Physical 
disorder 

 Vulnerabilität/ 
kognitive Dis-
sonanz 

 Wahrneh-
mung von 
social 
disorder 

 Wahrneh-
mung von 
physical 
disorder 

 Social trust 
 Binnen-

orientierung 

 Netzwerk-
kontakte  

 

 Wohngebiet 
als Erfah-
rungsbereich 

Um die Übernahme kontextspezifischen Verhaltens zu erklären, bedarf es einer 
inhaltlichen Verknüpfung der Bedingungen und vermittelnden Instanzen zu 
einem Prozess der Annahme von Kontextverhalten. Dazu werden im Anschluss 
an die folgende Vorstellung eines Verlaufsmodells die einzelnen Dimensionen in 
einem explizierten Modell miteinander verknüpft. 

4.6 Modell der umweltvermittelten Normanpassung 

Voraussetzung einer Kontextwirkung auf der räumlichen Ebene ist, dass es sich 
um einen sozial segregierten Kontext mit geringer Fluktuation und Anzeichen 
physischer Unordnung handelt. Aus der Diskussion um vulnerability folgt, dass, 
auf der individuellen Ebene, zu Beginn des Prozesses der umweltvermittelten 
Normanpassung eine hohe Stressbelastung bei gleichzeitig geringem Vertrauen 
in die Umwelt vorliegt (Abernathy et al. 2002; Zhang et al. 2015). Durch die 
umweltvermittelte und -legitimierte Annahme abweichenden Verhaltens kommt 
es zu einer Uminterpretation von sozialer Unordnung in Ordnung, indem das 
eigene Schema angepasst wird. Mit zunehmender Binnenorientierung schreitet 
der Adaptionsprozess voran, wird aber von der Lebenslage oder dominanten 
sozialen Rolle beeinflusst, wodurch die Wahrnehmung abweichenden Verhaltens 
geringer wird. Es kann demnach nicht von diskreten Zusammenhängen ausge-
gangen werden, die einzig von der Wohndauer oder Binnenorientierung abhän-
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gen. Denn auch Lebenslagen und -ereignisse können die Übernahme von Kon-
textverhalten aufhalten und sogar revidieren. Beispielsweise zeigen Sampson 
und Laub (2003) am Beispiel von 52 Biografien delinquenter Jugendlicher aus 
den 1930er-Jahren, dass durch Lebensereignisse wie Familiengründung delin-
quentes Verhalten eingestellt wird. Übertragen auf ein Modell zur umweltvermit-
telten Normanpassung bedeutet dies, dass nicht von einem statischen Verlauf 
auszugehen ist, sondern dass bei Änderungen der Lebenssituation im Modell 
sinnbildlich „zurückgesprungen“ werden kann. Ein Beispiel dafür wäre die Ge-
burt des ersten Kindes, woraufhin die Umwelt (wieder) als belastend wahrge-
nommen werden kann. Solche „Wendepunkte“ sind typisch in Biografien Delin-
quenter. Zugleich zeigen die Befunde ethnografischer (Jahoda 1960; To-
bias/Böttner 1992) sowie stadtteilbezogener Fallstudien (Keller 2005; Kro-
nauer/Vogel 2004) unterschiedliche Typen von Bewohnern. Die Ergebnisse 
ähneln sich dahingehend, dass es eine Bandbreite zwischen optimistischen und 
resignierten Bewohnern armutsgeprägter Wohngebiete gibt. 

Für die Formulierung einer Theorie zur Erklärung von Kontexteffekten 
formuliert Alpheis (1988: 55f.) folgende Kriterien: 

 Das Gruppenkriterium soll definieren, welche Gruppen/Kontexte betrachtet 
werden. Im Falle der vorliegenden Arbeit sind das alle Bewohner eines 
Stadtteils. 

 Wirkungsmechanismus: Notwendig ist eine Erklärung, wieso der Kontext 
auf das Individuum wirkt. Grundlegend für die vorliegende Arbeit ist die 
Annahme, dass Bewohner von ihrer Umgebung lernen, Normen also durch 
Interaktion oder Beobachtung beeinflusst werden (Bandura 1971). Dabei 
werden insbesondere solche Verhaltensweisen übernommen, die mit dem 
vorhandenen Schema nicht interpretiert werden können, was eine kognitive 
Dissonanz auslöst. Um sie zu überwinden, muss das Schema angepasst 
werden. Da die Normen eines Individuums flexibler sind als die eines Kol-
lektivs, werden die Verhaltensweisen und Normen der Umgebung über-
nommen. 

 Mit der Effektrichtung soll formuliert und begründet werden, ob die erwar-
teten Effekte positiv oder negativ sind (siehe Abbildung 3). 

 Interaktionseffekte zeigen auf, ob und wie sich Effekte gegenseitig verstär-
ken. Wie diese Effekte untereinander zusammenhängen, wird ebenso in 
Abbildung 3 dargestellt. 

Wenn die formulierten Voraussetzungen zur Annahme von Kontextverhalten auf 
der räumlichen wie auch auf der individuellen Ebene gegeben sind, kann von 
einer Annahme kontextspezifischen Verhaltens ausgegangen werden, was sich in 
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heuristische Phasen einteilen lässt. Allerdings muss es keinen Automatismus 
zum Durchlaufen aller Phasen geben, da durch Lebensereignisse ein Verbleib in 
einer früheren Phase durchaus plausibel ist. Im Folgenden wird dieser Prozess in 
fünf heuristischen Phasen skizziert und anschließend die Beziehungen zwischen 
den genannten Merkmalen beschrieben. 

Phase 1 – Abwehr: Es ist davon auszugehen, dass diejenigen, die sich wenig im 
Quartier aufhalten oder sich dort nicht zugehörig fühlen, physical und social 
disorder verstärkt wahrnehmen. In der Folge kommt es zu kognitiver Dissonanz, 
was sich in einer hohen Stressbelastung äußert. Das Verhältnis von Stressemp-
finden und sozioökonomischem Status untersuchen Brenner et al. (2013). Aus 
den zum Teil widersprüchlichen Befunden zu Kontexteffekten und Stressbelas-
tung in der Literatur arbeiten sie die Annahme heraus, dass die Wahrnehmung 
abweichenden Verhaltens unterschiedlich ist und dadurch auch das Stressemp-
finden variiert. „… who live in highly disadvantage neighbourhoods do not al-
ways perceive their neighbourhood as disadvantage, and thus perceptions of the 
neighbourhood may better characterize residents’ experience and subsequent 
stress.“ (Brenner et al. 2013: 545) Sie kombinieren Längsschnittdaten aus der 
„Flint Adolescent Study“ (Mikroebene; N=850), für die Schüler in und nach der 
Schulzeit befragt wurden (Brenner et al. 2013: 545ff.), und kombinieren sie mit 
Zensusdaten. Sie zeigen, dass Stress nicht durch Kontext-, sondern durch Indivi-
dualvariablen zu erklären ist (Brenner et al. 2013: 550). Zudem haben diejeni-
gen, die ein geringes Ausmaß an sozialer Unterstützung erleben, auch ein erhöh-
tes Stressniveau. Jedoch geht aus den Daten nicht hervor, wo die unterstützenden 
Personen leben. Die Befunde weisen darauf hin, dass wenn wenige Kontakte in 
der Siedlung bestehen, eher die Position des Außenseiters angenommen wird 
und die wahrgenommenen Normen des Wohngebiets zurückgewiesen werden. 

In dieser Phase sind das Stressempfinden sowie die Wahrnehmung von 
social und physical disorder hoch und das Vertrauen in die soziale Umwelt sowie 
die Binnenorientierung gering. Für die folgende Beschreibung der Phasen bilden 
diese Annahmen den Ausgangspunkt. 

Phase 2 – Auseinandersetzung: In der zweiten Phase kann das Wohnen im als 
belastend empfundenen Wohngebiet nicht mehr geleugnet werden. Allerdings 
besteht nach wie vor noch keine Kongruenz zwischen Umwelt und individuellen 
Werten, was allerdings eine aktive Auseinandersetzung zur Folge hat. Kennzei-
chen dieser Phase sind Konflikte mit der Umwelt, beispielsweise bei Lärmbeläs-
tigung oder Verschmutzung. Zugleich wird das eigene Verhalten stets kontrol-
liert. Die Selbstpositionierung erfolgt als „gutes“ Rollenvorbild. Abweichendes 
Verhalten wird gegenüber den Nachbarn bei jeder Gelegenheit thematisiert, 
beispielsweise beim Warten auf den Fahrstuhl. Es gibt nur eine geringe Anzahl 
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an Kontakten in der Siedlung, die eher funktional oder negativ besetzt sind. 
Social trust ist gering, ebenso die Binnenorientierung, wenn auch höher als zu-
vor. Das Stressempfinden sowie die Wahrnehmung von social und physical 
disorder sind nach wie vor hoch. 

Phase 3 – Akzeptanz: Die dritte Phase ist durch eine fortschreitende Akzeptanz 
des Wohnens im Kontext gekennzeichnet, auch als Strategie der Stressreduktion. 
Im Sinne der PE-Models geschieht eine Annäherung der Normen des Individu-
ums an die des Kollektivs schon allein dadurch, dass diese nicht mehr aktiv 
sanktioniert werden. Man richtet sich in der Situation ein, ohne eine resignative 
Haltung einzunehmen, und wahrt dabei Distanz zur Umwelt. Zudem wird abwei-
chendes Verhalten anderer eher akzeptiert, jedoch nicht nachgeahmt. Familien-
fremde Netzwerkkontakte außerhalb der Siedlung werden weniger und eher 
durch Telefonate oder andere mediale Austauschkanäle bedient. Durch Opportu-
nitäten wie Kindertagesstätten oder Stadtteilfeste werden erste positive Kontakte 
in der Siedlung geknüpft. Die Wahrnehmung abweichenden Verhaltens geht 
zurück. Das Wissen darüber, dass es im Quartier stattfindet, bleibt allerdings 
bestehen. In dieser Phase sind das Stressempfinden sowie die Wahrnehmung von 
social und physical disorder reduziert und mittelmäßig ausgeprägt. Ebenso ver-
hält es sich mit dem Vertrauen in die soziale Umwelt sowie mit der Binnenorien-
tierung. 

Phase 4 – Annäherung: In der vierten Phase geschieht eine partielle Akzeptanz 
des kontextspezifischen Verhaltens. Das Wohnen in der Siedlung wird nicht 
mehr als Belastung empfunden und die Anzahl der lokalen nichtfamiliären 
Netzwerkkontakte steigt. Das Netzwerkvertrauen wächst, und wenn Netzwerk-
kontakte abweichendes Verhalten zeigen, dann wird dieses nicht sanktioniert, 
sondern zum Teil, und insbesondere zum eigenen Nutzen, partiell reproduziert. 
Entscheidend ist, dass in dieser Phase die Rechtfertigung für abweichendes Ver-
halten erlernt wird und es dadurch zur Umdeutung abweichenden Verhaltens 
kommt. Das Stressempfinden sowie die Wahrnehmung von social und physical 
disorder sind eher gering und das Vertrauen in die soziale Umwelt sowie die 
Binnenorientierung sind erhöht. 

Phase 5 – Annahme: In der fünfte Phase wird kontextspezifisches Verhaltens 
angenommen. Das Wohnen in der Siedlung wird positiv bewertet, da der über-
wiegende Teil der Netzwerkkontakte lokal ansässig ist und weite Teile des Tages 
in der Siedlung verbracht werden. Das Netzwerkvertrauen ist hoch. Kontakte 
außerhalb der Siedlung bestehen nur noch zu Familienmitgliedern. Abweichen-
des Verhalten im Quartier wird nicht mehr als solches wahrgenommen, insbe-
sondere wenn es bei Netzwerkkontakten auftritt. Das Stressempfinden und die 
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Wahrnehmung von social und physical disorder sind gering und das Vertrauen in 
die soziale Umwelt sowie die Binnenorientierung hoch.  

Tabelle 4: Verlauf von Kontexteffekten 
 Abwehr Auseinan-

dersetzung 
Akzep-
tanz 

Annähe-
rung 

Annahme 

Stress Sehr hoch Hoch Mittel Gering Sehr gering 
Social trust Sehr gering Gering Mittel Hoch Sehr hoch 
Binnenori-
entierung 

Sehr gering Gering Mittel Hoch Sehr hoch 

Wahrneh-
mung von 
social 
disorder 

Sehr hoch Hoch Mittel Gering Sehr gering 

Wahrneh-
mung von 
physical 
disorder 

Sehr hoch Hoch Mittel Gering Sehr gering 
 

Die in Tabelle 4 dargestellten Phasen bilden die Grundlage für das Verständnis 
der Annahme abweichenden Verhaltens, allerdings finden sich noch keine Be-
ziehungen zwischen den Dimensionen. Um das Modell zu explizieren, werden 
im Folgenden die theoretischen Verknüpfungen diskutiert. Das formulierte Pha-
senmodell bildet dafür die Grundlage und wird in Kapitel 9 untersucht. 

4.7 Expliziertes Modell zur umweltvermittelten Normanpassung 

Empirische Befunde legen nahe, dass quartiersinterne delinquente Netzwerkkon-
takte einen signifikanten Effekt auf die Akzeptanz abweichenden Verhaltens 
haben (Agnew/Brezina 2011; Haynie 2002; Warr/Stafford 1991), was auch mit 
der Theorie des sozialen Lernens konform ist (Bandura 1971; Crane 1991). 
Ebenso führt die Wahrnehmung abweichenden Verhaltens im Nahumfeld zur 
Akzeptanz abweichenden Verhaltens. Daneben sind Stress, social trust,35 die 
Wahrnehmung von physical und social disorder sowie Binnenorientierung die 
Dimensionen, die individuelle Kontexteffekte erklären. 

Jede der Dimensionen hat einen eigenständigen Effekt36 auf die Akzeptanz 
abweichenden Verhaltens, allerdings sind sie auch untereinander verknüpft. 

                                                           
35 Social trust ist nicht gleichzusetzen mit Vertrauen in fremde Personen.  
36 Basierend auf dem Modell wird im Weiteren von Effekten gesprochen, auch wenn es 

Associations sind.  
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Abbildung 3 zeigt die Beziehungen der Dimensionen untereinander innerhalb 
des Modells zur Annahme von Kontextverhalten. Diese werden hier nur theore-
tisch angenommen,37 darüber hinaus sind auch andere Arten von Effekten wie 
Querverbindungen möglich. 

 
Abbildung 3: Modell zur Annahme abweichenden Verhaltens 

Die formulierten Beziehungen zwischen den einzelnen Dimensionen wurden in 
anderen Studien bereits empirisch untersucht. Im Folgenden wird eine Übersicht 
zu den Arbeiten gegeben. 

 Die Beziehung zwischen kognitiver Dissonanz/Stress und social trust wurde 
u.a. untersucht von: Elster (2007)38; Finch/Vega (2003); Guinot et al. (2013); 
Timming/Perret (2016)39; Dawans et al. (2012)40 sowie Yiengprugsawan et al. 
(2011).41  

                                                           
37 Eine kausale Prüfung der Verbindungen ist nur mit Längsschnittdaten möglich, die nicht zur 

Verfügung stehen. 
38 Elster (2007) zeigt keine empirischen Ergebnisse, formuliert und diskutiert aber ausführlich die 

Beziehungen zwischen Stress und social trust.  
39 Die Befunde sind nicht ganz eindeutig, deuten aber darauf hin, dass trotz empfundener Disso-

nanz auch Vertrauen bestehen kann, wenn es eindeutig zu interpretierende Signale gibt – Sig-
nale, die mit dem vorhandenen Schema (Piaget 1952) zufriedenstellend interpretiert werden 
können.  

40 Von Dawans et al. (2012) finden keinen Zusammenhang zwischen Stress und Vertrauen unter 
Laborbedingungen. 

41 Yiengprugsawan et al. (2011) beziehen sich vor allem auf ökonomisch bedingten Stress.  
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 Die Beziehung zwischen kognitiver Dissonanz/Stress und der Wahrnehmung 
von physical disorder wurde u.a. untersucht von: Keyes et al. (2012); Kim 
(2010) sowie Wallace (2012). 

 Die Beziehung zwischen kognitiver Dissonanz/Stress und der Wahrnehmung 
von social disorder wurde u.a. untersucht von: Bals (2004); Hinkle/Yang 
(2014) und Hirtenlehner (2006).  

 Die Beziehung zwischen der Wahrnehmung von social disorder42 und social 
trust43 wurde u.a. untersucht von Blokland (2003); Hipp (2010); Landhäußer/ 
Ziegler (2011)44; Latkin et al. (2009); Nisic/Petermann (2013); Ross/Jang 
(2000); Sampson et al. (1997)45; Sampson/Raudenbush (2004); Sell/Reidel-
huber (2007); Veit (2012) sowie Taylor/Hale (1986). 

 Die Beziehung zwischen der Wahrnehmung von physical disorder und der 
von social disorder46 wurde u.a. untersucht von Häfele (2013); Innes (2004); 
Jackson/Bradford (2009); Jackson et al. (2010); Sampson/Raudenbush 
(1999); Skogan (1990) und Wyant (2008). 

 Die Beziehung zwischen der Wahrnehmung von physical disorder und Bin-
nenorientierung wurde u.a. untersucht von: Häfele (2013); Lüdemann 
(2005)47 und Thomas et al. (2006)  

 Die Beziehung zwischen Binnenorientierung48 und social trust49 wurde u.a. 
untersucht von: Elias/Scotson (1990); Friedrichs/Blasius (2000); Friedrichs et 

                                                           
42 Die empirischen Befunde sind nicht eindeutig, was auch darin begründet ist, dass zumeist nicht 

zwischen lokalen und externen Nachbarschaftskontakten unterschieden wird. Carson (2013) 
argumentiert jedoch, dass durch delinquente Peers im sozialen Netzwerk die Wahrnehmung 
von disorder beeinflusst wird.  

43 Die Diskussion um das Vertrauen zu quartiersinternen Kontakten ist geprägt von Putnams 
(2001) Hypothese, dass das Vertrauen in ethnisch diversifizierten Quartieren eher gering sei. 
Ethnische Zugehörigkeit bzw. Nationalität wird im Rahmen dieser Arbeit jedoch einzig als 
Kontrollvariable miteinbezogen. 

44 Landhäußer und Ziegler (2011) berücksichtigen Vertrauen und lokale Kontakte jeweils als 
Variablen, die sie in eine Clusteranalyse einbeziehen.  

45 CE kann auch als social trust gewertet werden.  
46 Hier wurden auch Studien berücksichtigt, die social trust mit der Befürchtung, Opfer einer 

Straftat zu werden, operationalisiert haben. 
47 Häfele (2013) sowie Lüdemann (2005) untersuchen den Effekt von Binnenorientierung 

(Wohndauer) auf die Wahrnehmung von physical disorder. Grundsätzlich kann von einer 
wechselseitigen Verstärkung ausgegangen werden.  

48 Binnenorientierung wurde unterschiedlich operationalisiert: zum Teil anhand der Wohndauer, 
zum Teil mittels der durchschnittlichen täglichen Aufenthaltsdauer im Stadtteil. 

49 Social trust wird in den empirischen Studien unterschiedlich operationalisiert. Häufig sind die 
Ausprägungen Sozialkapital oder lokale Verbundenheit bzw. Identifikation. 
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al. (2002); Petzold (2013); Sampson (1988); Schubert/Veil (2011) sowie 
Zmerli (2013)50. 

 Die Beziehung zwischen Erfahrungsbereich und der Akzeptanz abweichen-
den Verhaltens wurde u.a. untersucht von: Blasius et al. (2008); Fried-
richs/Blasius (2000) und Nonnenmacher (2009). 

 Die Beziehung zwischen Erfahrungsbereich und dem Auftreten abweichen-
den Verhaltens wurde u.a. untersucht von: Friedrichs/Blasius (2003); Wik-
ström et al. (2012) sowie Wilson (1987)  

 Die Beziehung zwischen delinquenten Peers und der Akzeptanz abwei-
chenden Verhaltens wurde u.a. untersucht von: Allen et al. (2005); Carson 
(2013); Haynie (2011) und Prinstein/Wang (2005)  

 Die Beziehung zwischen delinquenten Peers und dem Auftreten abwei-
chenden Verhaltens wurde u.a. untersucht von: Matuseda/Anderson (1998); 
Thornberry et al. (1994) sowie Warr (1998)  

4.8 Hypothesen 

Da ein Modell ein System aufeinander bezogener Hypothesen (Friedrichs 1980: 
62; Kromrey 2009: 42) repräsentiert, bedarf es im nächsten Schritt deren Formu-
lierung. Kern des Modells ist der Prozess der Annahme von Kontextverhalten, in 
diesem Fall abweichenden Verhaltens. Das Auftreten abweichenden Verhaltens 
selbst unterliegt situativen und moralischen Einflussfaktoren (Wikström et al. 
2012). Die Akzeptanz abweichenden Verhaltens ist nur einer dieser Faktoren, 
wenn auch ein bedeutender. Das Auftreten abweichenden Verhaltens selbst wird 
nicht als Effekt, sondern als Konsequenz des Effekts verstanden. In Kapitel 10 
wird die Akzeptanz abweichenden Verhaltens (Kontexteffekt) sowie das aufge-
tretene abweichende Verhalten (Outcome des Effekts) abgefragt. Dabei wird die 
Akzeptanz abweichenden Verhaltens als erklärende Variable auf das aufgetrete-
ne abweichende Verhalten bezogen. Die Operationalisierung der Hypothesen 
erfolgt im empirischen Teil der Arbeit.  

Die in Abbildung 3 aufgeführten Beziehungen werden im Folgenden als 
Hypothesen formuliert. Allerdings bedeutet dies nicht zwangsläufig, dass es 
keine gegenseitige Beeinflussung geben kann.  

                                                           
50 Die Autorin betont, dass Wohndauer und Verbundenheit mit dem Ort nicht gleichzusetzen 

sind. „So erscheint eine langjährige Wohndauer nicht per se ein vertrauensgenerierender sozia-
ler Integrationsfaktor zu sein.“ (Zmerli 2013: 153) Vertrauen wird zwar durch eine längere 
Wohndauer begünstigt, ist aber von weiteren Faktoren abhängig.  
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H1 = Je stärker das Ausmaß der kognitiven Dissonanz ist, desto höher ist die 
Akzeptanz abweichenden Verhaltens.  

H2 = Je höher die Wahrnehmung von social disorder ist, desto höher ist die 
Akzeptanz abweichenden Verhaltens.  

H3 = Je höher die Wahrnehmung von physical disorder ist, desto höher ist 
die Akzeptanz abweichenden Verhaltens.  

H4 = Je höher der social trust ist, desto geringer ist die Akzeptanz abwei-
chenden Verhaltens.  

H5 = Je höher die Binnenorientierung ist, desto höher ist die Akzeptanz ab-
weichenden Verhaltens. 

H6 = Je höher die Binnenorientierung ist, desto höher ist das Ausmaß von 
social trust. 

H7 = Je höher die kognitive Dissonanz ist, desto höher das Ausmaß von 
social trust.  

H8 =Je höher die kognitive Dissonanz ist, desto höher ist die Wahrnehmung 
von social disorder. 

H9 =Je höher die kognitive Dissonanz ist, desto höher ist die Wahrnehmung 
von physical disorder.  

H10 = Je größer die Wahrnehmung von social disorder ist, desto geringer ist 
social trust. 

H11 = Wenn über abweichendes Verhalten in den lokalen Netzwerkkontak-
ten berichtet wird, steigt die Akzeptanz abweichenden Verhaltens. 

H12 = Je höher das Ausmaß abweichenden Verhaltens im Nahumfeld ist, 
desto mehr wurde abweichendes Verhalten bereits gezeigt.  

H13 = Je höher die Akzeptanz abweichenden Verhaltens im Nahumfeld ist, 
desto höher ist auch die eigene Akzeptanz abweichenden Verhaltens.  

H14 = Je höher social trust ist, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit des 
Auftretens abweichenden Verhaltens. 

H15 = Je höher die Binnenorientierung ist, desto höher ist die Wahrschein-
lichkeit des Auftretens abweichenden Verhaltens.  
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H16 = Je höher die Akzeptanz abweichenden Verhaltens ist, desto wahr-
scheinlicher ist, dass abweichendes Verhalten bereits gezeigt wurde. 

4.9 Zwischenfazit und Implikationen für die empirische Vorgehensweise 

Die theoretische Auseinandersetzung mit der Kontexteffektforschung und dem 
Kontext Großsiedlung haben Befunde eines Einflusses des Kontextes auf seine 
Bewohner aufgezeigt. 

 Kontextbefund: Wohngebiete beeinflussen ihre Bewohner. 
 Gruppenbefund: Nicht alle Gruppen werden gleichermaßen vom Kontext 

beeinflusst. 
 Gewöhnungsbefund: Das Ausmaß der Binnenorientierung ist als zu verstehen.  
 Reproduktionsbefund: Kontexteffekte scheinen nicht stabil zu sein, sondern 

müssen durch Handlungsroutinen und Verstärkungen immer neu hergestellt 
und erlernt werden. 

Im empirischen Teil der Arbeit wird eine Fallanalyse unternommen, um das 
Modell zur Annahme von Kontextverhalten zu überprüfen. Denn erst durch ei-
nen Blick in die „Blackbox“ Wohngebiet können die Voraussetzungen und Pro-
zessbedingungen, die zum Kontexteffekt „Annahme abweichenden Verhaltens“ 
führen, gezielt untersucht werden. 



5 Empirische Vorgehensweise und 
Stadtteilbeschreibung 

Vor Beginn der empirischen Untersuchung sei darauf hingewiesen, dass idealer-
weise engmaschige Längsschnittdaten auf der Individualebene erforderlich wä-
ren, um die Kausalbeziehungen des Modells zum umweltvermittelten Lernen zu 
testen, was jedoch nicht der Fall ist. Dementsprechend können einzig mit 
Querschnittsdaten Voraussetzungen beschrieben und Erklärungszusammenhänge 
untersucht werden. Kausalbeziehungen können hier nur theoretisch formuliert, 
aber nicht empirisch untersucht werden. 

Das Modell der umweltvermittelten Normanpassung wird anhand eines 
Fallbeispiels geprüft. Die Annahme ist, dass eine Siedlung für die Wirkung stell-
vertretend in allen sozial segregierten Gebieten stehen kann, da die Mechanis-
men unabhängig von einem spezifischen Quartier wirken. Ethnische und demo-
grafische Segregation werden im Rahmen dieser Arbeit nicht untersucht, sondern 
vor allem die soziale Situation und die Lebenswirklichkeit vor Ort analysiert. 
Sollten sich ethnische oder demografische Befunde finden, werden diese formu-
liert, sind aber nicht Teil des Modells der umweltvermittelten Normanpassung.51 

5.1 Auswahl des Fallbeispiels 

Köln bietet zum einen aus forschungsökonomischen Gründen den größeren For-
schungskontext, zum anderen handelt es sich um eine polarisierte Kommune. 
Der Segregationsindex (SI) wurden mit dem Datenstand 31.12.2013 berechnet. 
Der Wert liegt immer zwischen 0 und 1 und das Ergebnis zeigt das Ausmaß 
einer notwendigen Umverteilung zwischen den Gebieten an, um eine Gleichver-
teilung herzustellen (Duncan/Duncan 1955). Der Wert für die soziale Segregati-
on, ermittelt durch Empfänger von Leistungen nach dem SGB II, liegt, für die 86 
Kölner Stadtteile, bei 0,31 Zum selben Zeitpunkt lag der SI für Sozialwohnun-
gen bei 0,42. Die Werte sind für deutsche Verhältnisse relativ hoch (siehe z.B. 
Friedrichs/Triemer 2009). Insbesondere die disproportionale Verteilung von 
Sozialwohnungen mit Mietpreisbindung und damit günstigem Wohnraum weist 

                                                           
51 Siehe dazu auch Schaeffer 2014. 

© Springer Fachmedien Wiesbaden GmbH 2017
S. Kurtenbach, Leben in herausfordernden Wohngebieten,
Stadt, Raum und Gesellschaft, DOI 10.1007/978-3-658-16853-7_5
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auf das Potential sozialer Segregation hin. Als Fallbeispiel wird Chorweiler Mit-
te ausgewählt. Die Siedlung steht aufgrund seiner Größe und Ausstattung stell-
vertretend für den Typus westdeutsche Großsiedlung. Zudem ist es ein städte-
baulich klar abgegrenztes Wohngebiet, was eine Untersuchung erleichtert. Ab-
bildung 4 zeigt die Lage des als Beispiel herangezogenen Stadtteils innerhalb der 
Stadt Köln. 

 

Abbildung 4: Räumliche Verortung des Fallbeispiels 

Tabelle 5 zeigt ausgewählte Indikatoren der drei größten Großsiedlungen Kölns 
auf Ebene der Stadtteile. Die verwendeten Aggregatdaten sind nicht ausschließ-
lich auf Großsiedlungen zugeschnitten, sodass diese nur als Näherungswert zu 
interpretieren sind. 
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Tabelle 5: Daten der Großsiedlungen Kölns zum Datenstand 31.12.2013 
 Chor-

weiler 
Mesche-
nich 

Finken-
berg 

Köln 

Bevölkerungsgröße 13.070 7.599 6.814 1.044.070 
Anteil an Sozialwohnungen 
in % 

81,9 0,9 13,2 7,4 

SGB-II-Quote 40,8 25,0 40,1 13,2 
Anteil an Alleinerziehenden-
Haushalten in % 

10,4 4,8 6,1 4,4 

Migrantenanteil in % 77,3 59,0 80,3 35,0 
Anteil des Wanderungsvolu-
mens an der Bevölkerung in % 

14,6 21,1 20,3 21,1 

Die Daten zeigen bei allen Stadtteilen mir Großsiedlungen eine erhöhte Armuts-
quote und einen erhöhten Anteil Alleinerziehender als besonders armutsgefähr-
dete Gruppe (BMAS 2013; Groh-Samberg 2004; Rowlingson/McKay 2005). 
Allerdings liegt Chorweiler bei nahezu allen Indikatoren zur Fallauswahl weit 
über den Vergleichswerten. Insbesondere ist dies beim Anteil der Sozialwoh-
nungen und dem Anteil Alleinerziehender sowie beim geringen Wanderungsvo-
lumen gemessen an der Bevölkerung der Fall. Zudem ist die Großsiedlung mit 
rund 13.000 Einwohnern relativ groß, was zu einer internen Differenzierung 
führen kann. Insgesamt präsentiert sich Chorweiler als sozial segregierter Stadt-
teil mit einer erhöhten Dichte an Sozialwohnungen bei gleichzeitiger Stabilität 
des Kontextes, was die räumlichen Voraussetzungen zur Kontextwirkung erfüllt. 

Eine Falluntersuchung ist in der Forschung zu Kontexteffekten ungewöhn-
lich. Üblicherweise werden Aggregatsdatensätze wie z.B. Census Tracts und 
Befragungsergebnisse miteinander kombiniert und mittels Mehrebenenanalyse 
ausgewertet. In dieser Logik zeigt sich der Kontexteffekt im Fallvergleich. Nur 
wenige Studien untersuchen den Kontext selbst und dort meist nur einzelne 
Akteursgruppen wie Eltern (Pinkster/Fortuijn 2009; Pinkster 2014; Visser et al. 
2015) oder Jugendliche (Kart 2014). 

5.2 Verwendeter Methoden-Mix 

Für die Untersuchung von Kontexteffekten am Beispiel Chorweiler werden un-
terschiedliche Methoden verwendet. Die empirische Prüfung erfolgt durch zwei 
miteinander verknüpfte Forschungsschritte. Zu Beginn wird eine Kontextbe-
schreibung mittels Sozialraumanalyse, Experteninterviews und Feldforschung 
vorgenommen. Im darauffolgenden Schritt, der Untersuchung der Kontextwir-
kung, wird das Phasenmodell mittels theoriegeleiteter Auswertung qualitativer 
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Interviews untersucht. Anschließend wird das explizierte Modell zum umwelt-
vermittelten Lernen anhand einer Bewohnerbefragung (N=261) geprüft sowie 
alltägliche Umgangsstrategien mit dem benachteiligenden Wohngebiet Chorwei-
ler anhand einer explorativen Auswertung dreier qualitativer Interviews unter-
sucht. Die Methoden und Auswertungsstrategien werden jeweils vorgestellt. 
Tabelle 6 zeigt den Aufbau der empirischen Prüfung sowie die zugrundeliegen-
den Datentypen und das Ziel des jeweiligen Teilschritts. 
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Als Vorgehensweise wird ein Mehrmethodenansatz (auch: Triangulation) ge-
wählt. Das hat den Vorteil, die Stärke jeder Methode nutzen zu können. „Trian-
gulation beinhaltet die Einnahme unterschiedlicher Perspektiven auf einen unter-
suchten Gegenstand oder allgemeiner: bei der Beantwortung von Forschungsfra-
gen. Diese Perspektiven können sich in unterschiedlichen Methoden, die ange-
wandt werden, und/oder unterschiedlichen gewählten theoretischen Zugängen 
konkretisieren, wobei beides wiederum miteinander in Zusammenhang steht 
bzw. verknüpft werden sollte.“ (Flick 2011: 12) In der Diskussion um Triangula-
tion wird angeführt, dass jede Methode ihr Problem für sich konstruiert, um es 
anschließend zu untersuchen. Damit würden unterschiedliche Methoden nicht 
auf denselben Gegenstand bezogen werden können (Flick 2011: 18). Dieser 
Sichtweise folgend, behandelt jede Methode also nur einen Teilaspekt, deren 
Ergebnisse zusammengeführt werden. Verknüpfungen und Verweise auf die 
Ergebnisse eines anderen Teilschrittes werden gegeben, wenn sie inhaltlich ge-
boten sind. 



6 Sozialraumanalyse 

Die Sozialraumanalyse ist der erste Teil der Kontextbeschreibung. Ziel ist es, die 
Voraussetzungen für eine Kontextwirkung in Form der kollektiven Merkmale 
wie soziale Segregation, Kontextstabilität und physical disorder, aber auch für 
das Auftreten von social disorder sowie zum Zusammenleben in der Siedlung 
hin zu untersuchen. Dazu wird Chorweiler aus drei Perspektiven beschrieben: 

1. Mittels Daten der amtlichen Statistik, um einerseits eine Einordnung des 
Kontextes in die Gesamtstadt vorzunehmen und andererseits sozialstruktu-
relle Unterschiede innerhalb des Wohngebietes zu veranschaulichen. 

2. Durch Experteninterviews, um einen institutionsgebundenen Blickpunkt auf 
die soziale Welt Chorweiler herauszuarbeiten. Dadurch werden Herausfor-
derungen und Problemlagen veranschaulicht. 

3. Anhand von Daten die durch eine Feldforschungsphase gewonnen wurden, 
um die Alltagsroutinen im Kontext zu beschreiben. Dabei stehen individuel-
le Handlungen und Sichtweisen im Vordergrund. Ebenso werden struktu-
rierte teilnehmende Beobachtungen unternommen, um den Zusammenhang 
zwischen social und physical disorder zu untersuchen. 

Zu erwarten ist, dass durch die Kombination der Datentypen eine quartiersinter-
ne lebensweltliche Differenzierung Chorweilers aufgezeigt werden kann. Den 
Abschluss der Kontextbeschreibung bildet die Diskussion um die Voraussetzun-
gen des Kontextes für die Beeinflussung von Normen, die als Grundlage für die 
darauffolgende Erklärung der Kontextwirkung dient. 

Im Folgenden wird das Fallbeispiel Chorweiler in den gesamtstädtischen 
Rahmen eingeordnet und kleinräumig beschrieben. Dazu wird in Anlehnung an 
Strohmeier (2001) eine Sozialraumanalyse auf der Ebene der 86 Stadtteile unter-
nommen. Vorbereitend werden die Daten und anschließend das verwendete Ver-
fahren der Faktorenanalyse beschrieben. Daraufhin wird die Differenzierung 
innerhalb des Wohngebiets verdeutlicht und die Perspektive der amtlichen Sta-
tistik auf das Fallbeispiel Köln-Chorweiler zusammengefasst.52 

                                                           
52 Zur Geovisualisierung wurde ArcGIS von Esri Version 10.2 genutzt, zur Verarbeitung der Ag-

gregatdaten IBM SPSS 23 und Microsoft Excel 2011. 

© Springer Fachmedien Wiesbaden GmbH 2017
S. Kurtenbach, Leben in herausfordernden Wohngebieten,
Stadt, Raum und Gesellschaft, DOI 10.1007/978-3-658-16853-7_6



90 6 Sozialraumanalyse 

6.1 Datenbeschreibung 

Zur Einordnung des Fallbeispiels Chorweiler werden im ersten Schritt Daten der 
amtlichen Statistik der Stadt Köln auf Ebene der 86 Stadtteile zum Datenstand 
31.12.2013 herangezogen. Der Vorteil der Daten ist zum einen ihre hohe Ver-
lässlichkeit (Totalerhebung), zum anderen ihre relativ einfache Verfügbarkeit. 
Dabei werden sowohl demografische Merkmale, Daten zur Wohnstandortmobili-
tät und die SGB-II-Quote53 verwendet. Es wird das Verfahren der Faktorenana-
lyse gewählt, was es ermöglicht, latente Strukturen in relativ großen Datenmen-
gen explorativ zu untersuchen und Informationen zu verdichten. 

In der Stadtforschung hat dieses Verfahren u.a. durch Shevky und Bell 
(2005) Anwendung gefunden. Allerdings ist dieser faktorialökologische Ansatz 
eher heuristischer Natur und keine eigenständige Erklärung (Friedrichs 1978). 
Dieser heuristische Ansatz findet in zahlreichen Untersuchungen zu innerstädti-
schen Sozialstrukturen Verwendung (Ammon et al. 2012; Strohmeier 2001). 

Die in die Faktorenanalyse eingeflossenen Variablen werden durch Fakto-
renladungen in ihrem Aussagewert zusammengefasst (Backhaus et al. 2011: 
330). Grundlage ist die Annahme, dass die berücksichtigten Variablen zum Teil 
statistisch zusammenhängen. Die Faktoren zeigen mittels ihrer Ladungen die Zu-
sammenfassung von Informationen, wobei mit der Zusammenfassung auch In-
formationsverluste einhergehen, die allerdings hingenommen werden. „Der Ver-
lust an erklärter Varianz wird im Rahmen der Faktorenanalyse zugunsten der 
Variablenverdichtung bewusst in Kauf genommen.“ (Backhaus et al. 2011: 333) 
Die letztendlich durch die Faktoren erklärte Varianz wird als Kommunalität 
bezeichnet (Backhaus et al. 2011: 333). 

Unterschieden wird zwischen einer rotierten und einer nicht rotierten Fakto-
renanalyse. Der Vorteil der hier verwendeten rotierten Lösung besteht in der 
Optimierung des Ergebnisses durch eine erhöhte Varianzaufklärung. Dazu kön-
nen unterschiedliche Rotationsverfahren eingesetzt werden, die sich im Grunde 
im Winkel der Rotation (schiefwinklig oder rechtwinklig) unterscheiden (Wolff/ 
Bacher 2010). Im Rahmen der folgenden Sozialraumanalyse wird das rechtwink-
lige Rotationsverfahren Varimax angewendet, da es bei metrischen Variablen zu 
einer erhöhten Varianzaufklärung beiträgt und die gewonnenen Faktoren trenn-
scharf sind und perfekt nicht miteinander korrelieren (Bortz 1993: 507). Tabelle 
7 zeigt die eingeflossenen Variablen, Tabelle 8 die Korrelation zwischen ihnen. 
  

                                                           
53 Zur Berechnung der SGB-II-Quote siehe Tabelle 7. 
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Tabelle 7: Indikatoren der Faktorenanalyse 
Variable Beschreibung 
SGB-II-Quote Der Indikator bezieht die Leistungsempfänger nach dem SGB II 

auf die Bevölkerung zwischen 15 und 65 Jahre, multipliziert 
mit hundert (Bundesagentur für Arbeit 2008: 8ff.). Er dient hier 
zur Abbildung der sozialen Segregation. 

Migrantenanteil Die Berechnung des Migrationshintergrundes geschieht durch 
ein Zuordnungsverfahren, das neben der nichtdeutschen Staats-
angehörigkeit auch Eingebürgerte, Aussiedler nach 1949, unter 
23-Jährige, die der Optionspflicht unterliegen, und Kinder von 
Eltern, die beide einen Migrationshintergrund haben, ein-
schließt. Im Falle von Alleinerziehenden wird dafür nur das 
Merkmal des erwachsenen Haushaltsmitglieds berücksichtigt. 
Der Schätzer dient zur Ermittlung der ethnischen Segregation. 

Anteil der unter 18-
Jährigen an der Be-
völkerung 

Der Indikator beschreibt den Bevölkerungsanteil der unter 18-
Jährigen an der Bevölkerung und dient damit als Indikator für 
die demografische Segregation.  

Anteil des Wande-
rungsvolumens an der 
Bevölkerung 

Berechnet wird dieser durch die Summe aus Zuzügen von jen-
seits der Grenze der räumlichen Einheit und Fortzügen nach 
jenseits der räumlichen Grenze, bezogen auf die Bevölkerungs-
größe zum Jahresende, multipliziert mit 100. Der Indikator 
dient der Erfassung der Kontextstabilität. 

Anteil der Sozialwoh-
nungen an allen Miet-
wohnungen 

Berechnet wird der Indikator durch den Bezug der Anzahl der 
Sozialwohnungen (Förderweg I) auf alle Wohnungen in der 
räumlichen Einheit, multipliziert mit hundert.  

Wahlbeteiligung bei 
der Kommunalwahl 
2014 

Zur Einschätzung des lokalen Sozialkapitals wird die Wahlbe-
teiligung bei der Kommunalwahl (Rat) herangezogen. Der 
Grund ist darin zu sehen, dass bei der Kommunalwahl auch 
EU-Ausländer wahlberechtigt sind, sodass damit die Grundge-
samtheit im Gegensatz zu anderen Wahlen steigt. Zudem spie-
len weniger landes-, bundes- oder europapolitische Einflüsse 
eine Rolle, weshalb hier ein tatsächliches Interesse an der 
Kommune und dem Umfeld zugrunde gelegt wird. 
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Tabelle 8: Korrelation zwischen den Indikatoren der Sozialraumanalyse 
 SGB II 

Quote 
Migran-
tenanteil 

Anteil 
der Be-
völke-
rung 

unter 18 
Jahre 

Anteil 
des 

Wande-
rungs-

volumen 
an der 
Bevöl-
kerung 

Anteil 
der ge-
förder-

ten 
Woh-

nungen 

Wahlbe-
teiligung 
bei der 
Komm-

unal-
wahl 
2014 

SGB II Quote 1      
Migranten-
anteil 

0,9** 1     

Anteil der 
Bevölkerung 
unter 18 Jahre 

0,5** 0,5** 1    

Anteil des 
Wanderungs-
volumen an 
der Bevölke-
rung 

-0,0 0,1 -0,6** 1   

Anteil der 
geförderten 
Wohnungen 

0,6** 0,6** 0,5** -0,2* 1  

Wahlbeteil-
igung bei der 
Kommunal-
wahl 2014 

-0,9** -0,9** -0,5** 0,1 -0,6** 1 

Zu erkennen ist, dass die Variablen deutlich unteeinander korreltieren. Einzig das 
Wanderungsvolumen an der Bevölkerung korreliert nicht mit der SGB II Quaote 
und dem Migrantenanteil. Die Faktorenanalyse ergab die in Tabelle 9 dargestellten 
Ergebnisse. 

Tabelle 9: Faktorladungen 
Variable Faktor 1: 

Soziale 
Position 

Faktor 2: 
Kontext-
stabilität 

Kommuna-
litäten 

SGB-II-Quote 0,96 0,10 0,93 
Migrantenanteil 0,95 0,05 0,90 
Anteil der unter 18-Jährigen 
an der Bevölkerung 

0,41 0,79 0,79 

Anteil des Wanderungsvolu-
mens an der Bevölkerung 

0,08 -0,94 0,89 
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Variable Faktor 1: 
Soziale 
Position 

Faktor 2: 
Kontext-
stabilität 

Kommuna-
litäten 

Anteil der Sozialwohnungen 
an allen Mietwohnungen 

0,67 0,35 0,58 

Wahlbeteiligung bei der 
Kommunalwahl 2014 

-0,94 -0,10 0,89 

Erklärte Varianz 56,22 % 27,02 %  
Extraktionsmethode: Hauptkomponenten, Rotation: Varimax, Kaiser-Normalisierung, die Rotati-
on konvergierte in drei Iterationen 

Der erste der beiden gefundenen Faktoren weist hohe positive Ladungen auf die 
SGB-II-Quote, den Migrantenanteil sowie den Anteil der Sozialwohnungen und 
eine hohe negative Ladung auf die Wahlbeteiligung bei der Kommunalwahl 
2014 auf. Damit zeigt der Faktor die soziale Position des Stadtteils: je höher der 
Wert des Faktors ist, desto höher ist die multiple soziale Belastung des Stadtteils. 
Der zweite Faktor weist eine hohe positive Faktorladung auf den Anteil der unter 
18-Jährigen an der Bevölkerung auf. Jedoch ist diese Faktorladung nur einge-
schränkt zu interpretieren, da bei diesem Indikator auch eine Faktorladung von 
rund 0,4 auf den ersten Faktor vorzufinden ist. Der Faktor 2 lädt zudem hoch 
positiv auf den Anteil des Wanderungsvolumens an der Bevölkerung, wodurch 
die Stabilität des Kontextes angezeigt wird. Er ist dahingehend zu interpretieren, 
dass die Stabilität des Kontextes umso höher ist, je höher der Faktor ausfällt. 

Abbildung 5 zeigt die Streuung der Faktoren auf Ebene der Stadtteile. Die 
Grafik teilt die Verteilung zudem in Viertel, was die Zusammenhänge zwischen 
sozialer Position und Kontextstabilität verdeutlicht. In Feld I befinden sich Stadt-
teile mit hoher Stabilität und geringer sozialer Position. Dazu gehören insbeson-
dere Stadtteile der Mittel- und Oberschicht. Feld II beinhaltet mit sozial belaste-
ten und stabilen Kontexten auch das Fallbeispiel Chorweiler als klaren Ausreißer 
im gesamtstädtischen Vergleich. Kontexteffekte sind insbesondere in Wohnge-
bieten zu erwarten, die sich in diesem Quadranten befinden. Feld III beinhaltet 
Stadtteile mit geringer Konzentration von durch Sozialstrukturdaten messbaren 
Herausforderungen, die sich entweder im Umbruch befinden oder Dynamiken 
aufweisen, wozu beispielsweise mit Sülz auch das Universitätsviertel Kölns 
gehört. Feld IV ist gekennzeichnet durch eine relativ hohe Problemdichte bei 
gleichzeitiger Instabilität des Kontextes, was eher auf Stadtteile mit einer An-
kunftsfunktion für Migranten hinweist (Kurtenbach 2015). 
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Abbildung 5: Streudiagramm der Faktorladungen 

6.2 Kleinräumige Analyse Chorweilers 

Zur Berücksichtigung der stadtteilinternen Differenzierung werden Daten auf der 
Ebene von vier Baublockgruppen herangezogen. Da es sich dabei um relativ 
kleine Fallzahlen handelt, sind aus datenschutzrechtlichen Gründen nicht alle 
Indikatoren auf dieser Aggregatebene verfügbar. Da jedoch nirgendwo Durch-
schnitt ist (Strohmeier 2010), hilft eine Beschreibung der quartiersinternen Diffe-
renzierungen, um unterschiedliche Mikrokontexte aufzudecken. 

Ebenso wie die Daten auf Ebene der 86 Stadtteile werden zur differenzier-
ten Beschreibung des Fallbeispiels Daten der amtlichen Statistik der Stadt Köln 
und Daten der Bundesagentur für Arbeit zum Datenstand 31.12.2013 herangezo-
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gen.54 Allerdings handelt es sich um kleinräumige Daten auf der Aggregatebene 
von vier Baublockgruppen des Stadtteils innerhalb Chorweilers. Die Stadt Köln 
hat zum Zeitpunkt der Datenlieferung, um dem Anschein einer Parteilichkeit bei 
einer möglichen Versteigerung von Wohnungsbeständen in großem Umfang 
entgegenzuwirken, die Daten so aufbereitet, dass keine Zuordnung nach Eigen-
tümern möglich ist. Diese Unschärfe lässt sich nicht beheben, sodass keine Be-
trachtung nach Eigentümerstrukturen vorgenommen werden kann. 

6.2.1 Eigentümerstruktur in Köln-Chorweiler 

Chorweiler ist geprägt von einer hohen Eigentümerkonzentration, was in der 
Siedlungsgeschichte immer der Fall war. Chorweiler Mitte, als Teil einer größe-
ren Sieldungsplanung im Kölner Norden, wurde zwischen 1960 und 1972 von 
der Firma „Neue Heimat“ und Subunternehmen errichtet und weist ein typisches 
Erscheinungsbild für Großsiedlungen auf. Zum Erhebungszeitpunkt gehörte die 
Großsiedlung fünf Eigentümern, von denen einer eine Eigentümergemeinschaft 
ist. Hinzu kommen die Bestände, die unter Zwangsverwaltung stehen (1.199 
WE), BGP Norddeutschland S.à r.l. & Co. KG / seit 2015: BGP AM (kurz: BGP; 
560 WE) und Sahle Wohnen GmbH (kurz: Sahle; 479 WE). Die übrigen Woh-
nungsbestände sind im Eigentum der kommunalen Wohnungsbaugesellschaft 
GAG und städtischer Stiftungen. Bei den Beständen der Zwangsverwaltung han-
delt es sich um Wohnungen, die der Eigentümerin Bergstedt gehören, die aller-
dings seit 2005 nicht mehr zahlungsfähig ist. Beim Instrument der Zwangsver-
waltung dürfen nur die notwendigsten Ausgaben getätigt werden, um den Gläu-
bigern so viel Ertrag zukommen zu lassen wie möglich. Grundlegende Renovie-
rungen sind daher ausgeschlossen, wodurch die Zwangsverwaltung eine recht-
lich konstruierte De-facto-Desinvestition zur Folge hat. 

Nach der Datenerhebung im Juli 2015 sollten auf Grundlage eines Ratsbe-
schlusses die Bestände in Zwangsverwaltung von der GAG aufgekauft werden. 
Allerdings hat der Eigentümerwechsel erst im Sommer 2016 stattgefunden und 
hatte daher auch keinen Einfluss auf die Datenerhebung, denn Investitionen in 
die Bausubstanz wurden (noch) nicht in größerem Umfang unternommen. Bei 
BGP handelt es sich um einen Finanzinvestor, der in den lokalen Wohnungsbe-
stand investiert und die Geschäftsstrategie zurückhaltender Investitionen ver-

                                                           
54 Für die kostenfreie Bereitstellung der Daten sei dem Amt für Statistik und Stadtentwicklung 

der Stadt Köln, namentlich Herrn Asselborn und Herrn Breuer, an dieser Stelle ausdrücklich 
gedankt. 
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folgt.55 Ihre Bestände lassen sie durch den Dienstleister Hermes AG (bis 2015) / 
Real Estate Property (seit 2015) verwalten. Bei Sahle handelt es sich um ein 
privates Wohnungsunternehmen, das in Chorweiler seine Bestände pflegt. Ab-
bildung 6 zeigt die räumliche Aufteilung der Wohnungsbestände nach Eigentü-
mern im Zentrum Chorweilers. 

 

Abbildung 6: Eigentümerstruktur in Chorweiler 

                                                           
55 Ende 2015 begannen erste Investitionen von Seiten BGPs in die Bestände an der Osloer Straße 

(http://www.ksta.de/chorweiler/sanierungsbeduerftige-hochhaeuser-immobilienfirma-
verbessert-wohnverhaeltnisse-in-koeln-chorweiler,15187566,30725982.html). Zur gleichen 
Zeit änderte sich die Hausverwaltung von Hermes AG zu Real Estate Property. 
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Da nur vier Baublockgruppen geliefert wurden, um eine besitzerspezifische 
Zuordnung zu unterbinden, müssen Eigentümergruppen gebildet werden. Abbil-
dung 7 zeigt die Geovisualisierung der Baublockgruppen.  

 

Abbildung 7: Baublockgruppen in Köln-Chorweiler 

Zu erwarten ist, dass in der Baublockgruppe 1, die der städtischen GAG bzw. 
städtischen Stiftungen gehört, die Bestände weniger von physical disorder ge-
kennzeichnet sind als die übrigen Bestände. Die Baublockgruppe 2 wiederum 
wird von ausgebliebenen Investitionen geprägt sein, da die Zwangsverwaltung 
keine umfangreichen Investitionen in die Bausubstanz tätigen darf und dieser 
Zustand zum Erhebungszeitraum bereits seit neun Jahren läuft. Die Baublock-
gruppen 3 und 4 wiederum werden eine hohe interne Differenz aufweisen, die 
durch die Verschneidung der Blöcke überdeckt wird. Insbesondere die zwangs-
verwalteten Bestände der Zwangsverwaltung und BGP lassen eher eine physical 
disorder erwarten. 
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6.2.2 Sozialstrukturelle Diversität innerhalb Chorweilers 

Aggregatdaten, beispielsweise auf Ebene der Stadtteile, erwecken oftmals den 
Eindruck einer Homogenität der betrachteten Einheit. Da es sich dabei um statis-
tisch begründete Aggregatszuschnitte handelt, werden mögliche quartiersinterne 
Differenzen überdeckt. Allerdings schwindet der Informationsverlust abnehmend 
mit der Aggregatgröße. Oder anders ausgedrückt: Je kleiner die räumlichen Ag-
gregate, desto höher der Informationsgehalt. Dass eine genaue kleinsträumliche 
Beschreibung einer Großsiedlung innere Differenzen zeigt, legen beispielsweise 
Temelová et al. (2011) sowie Friedrichs und Dangschat (1986) dar. 

Zwar führt die Verschneidung der Baublockgruppen in Chorweiler zu einer 
Überdeckung etwaiger kleinsträumlicher Effekte, dennoch zeigt sich bereits 
zwischen den vier Aggregaten eine deutliche Varianz. 

 

Abbildung 8: SGB-II-Quote in den Baublockgruppen in Chorweiler 

Abbildung 8 verdeutlicht, dass die SGB-II-Quote in allen Baublockgruppen über 
dem gesamtstädtischen Niveau liegt, doch finden sich erhebliche Unterschiede in 
der Großsiedlung. In der Baublockgruppe 1 liegt die Quote bei 25,6 %, wohin-
gegen sie in der Baublockgruppe 4 mit 57,4 % mehr als doppelt so hoch ist. In 
den beiden anderen liegt sie mit ca. 40 % dazwischen. 
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Abbildung 9: SGB-II-Quote der Alleinerziehenden in den Baublockgruppen in 
Chorweiler 

Eine besonders von Armut bedrohte Gruppe bilden Haushalte Alleinerziehender, 
meistens Mütter. Das Armutsniveau dieser Haushaltsform, gemessen durch 
SGB-II-Bezug, liegt in Köln bei 43 % und in Chorweiler bei über 90 %. Bei der 
Betrachtung der Baublockgruppen zeigt sich ebenfalls, dass in der Baublock-
gruppe 1 die SGB-II-Quote zwar über dem gesamtstädtischen Wert liegt, aber 
von anderen kleinräumigen Einheiten noch deutlich überstiegen wird. In der 
Baublockgruppe 3 beziehen alle (!) Haushalte von Alleinerziehenden (N=74) 
Leistungen nach dem SGB II, in der Baublockgruppe 4 ca. 93 %. Der Anteil der 
Haushalte Alleinerziehender liegt in der selben Baublockgruppe mit 8,9 % dop-
pelt so hoch wie der gesamtstädtische Vergleichswert mit 4,4 %. Wesentlich 
geringer, aber dennoch auf sehr hohem Niveau liegt die SGB-II-Quote Alleiner-
ziehender mit knapp 70 % in der Baublockgruppe 1. 

Der Anteil der unter 6-Jährigen an der Gesamtbevölkerung schwankt deut-
lich zwischen den Baublockgruppen: In den Baublockgruppen 1 und 2 ist der 
Anteil der unter 6-jährigen an der Gesamtbevölkerung deutlich geringer als in 
den Baublockgruppen 3 und 4. 
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Abbildung 10: Anteil der unter 6-Jährigen an der Bevölkerung in den 
Baublockgruppen von Köln-Chorweiler 

 

Abbildung 11: Anteil der Bevölkerung mit einer Wohndauer unter 3 Jahren in 
den Baublockgruppen 
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Eine interne Differenz hinsichtlich der Wohndauer zeigt sich auch in der Abbil-
dung 11. In den Baublockgruppen 1 und 2 ist eine deutlich geringere Fluktuation 
zu erkennen und damit auch verfügbare Rollenvorbilder zu erwarten. 

6.3 Zusammenfassung: Chorweiler aus Sicht der amtlichen Statistik 

Die Sozialraumanalyse zur Einordnung des Fallbeispiels Köln-Chorweiler zeigt, 
dass es sich um einen hochgradig segregierten und zugleich stabilen Stadtteil 
handelt. Die soziale Position im innerstädtischen Vergleich deutet auf eine Ex-
klusion der Bevölkerung hin und es sind relativ ausgeprägte Kontexteffekte zu 
erwarten. Allerdings besteht eine deutliche Differenzierung innerhalb der Sied-
lung, die verschiedene Entwicklungen vermuten lässt. Mit Daten auf der Aggre-
gatebene kann einzig der sozialstrukturelle Rahmen, jedoch nicht der lebenswelt-
liche Kontext beschrieben werden. Dazu werden im Folgenden Experten befragt, 
welche die Herausforderungen in Chorweiler benennen können. 



7 Beschreibung Chorweilers durch Experten 

Um die institutionsgebundene Sicht auf Chorweiler zu erheben, wurden Fach-
kräfte aus Chorweiler befragt. Ziel ist es, eine eher distanzierte Perspektive auf 
die Bevölkerung in Chorweiler zu gewinnen, um Einschätzungen zu social 
disorder, physical disorder, social trust und vulnerability zu gewinnen.56 Dazu 
wurden zehn Experten aus den Bereichen Soziale Arbeit, Politik und Journalis-
mus mittels leitfadengestützter Fragebögen interviewt.57 Im Folgenden wird die 
Expertensicht eingeordnet Anschließend werden die Ergebnisse der Auswertung 
der Fragebögen vorgestellt und diskutiert. 

7.1 Einordnung der Expertensicht 

Experten vertreten zumeist formale Opportunitäten. Dabei handelt es sich um 
Einrichtungen wie Parteien oder Vereine. Informelle Opportunitäten wie soziale 
Netzwerkbeziehungen werden an dieser Stelle nicht näher behandelt. Chorweiler 
weist planungsbedingt eine Ballung formeller Opportunitäten im Siedlungskern 
auf. Das City-Center beispielsweise beherbergt 73 Geschäfte und 17 gastronomi-
sche Einrichtungen.58 Auch der ÖPNV ist rund um das City-Center gruppiert. In 
unmittelbarer Nähe befindet sich ein Komplex aus Verwaltung und Bürgerzent-
rum mit einer angeschlossenen Schwimmhalle. Weitere Geschäfte und Lokale 
befinden sich angrenzend an den Siedlungskern. Ein besonderer Typus an Op-
portunitäten sind Angebote der Sozialen Arbeit.59 In Chorweiler-Mitte selbst 
sind acht Träger angesiedelt: 

                                                           
56 Die Dimension Binnenorientierung konnte in den Experteninterviews nicht untersucht werden. 
57 Im Anhang befindet sich der verwendete Interviewleitfaden. 
58 Nach Angaben auf www.city-center-chorweiler.de, Stand 12.03.2015 – das Center-Manage-

ment wirbt mit über 100 Angeboten, zählt jedoch auch das hauseigene Parkhaus und weitere 
Serviceleistungen hinzu. 

59 Nicht mitgezählt wurden Bildungseinrichtungen wie Kindertagesstätten. Ebenso wurden An-
gebote wie das Jobcenter nicht als Träger der Sozialen Arbeit gezählt. Auch Sportvereine wur-
den nicht einbezogen.  

© Springer Fachmedien Wiesbaden GmbH 2017
S. Kurtenbach, Leben in herausfordernden Wohngebieten,
Stadt, Raum und Gesellschaft, DOI 10.1007/978-3-658-16853-7_7
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1. Die katholische Kirche mitsamt Sozialbüro für Mieter- und Sozialbera-
tung. Die Mieterberatung des Sozialbüros der katholischen Kirchenge-
meinde hat eine Außenstelle in der Osloer Straße.  

2. Die evangelische Kirche (inkl. lokaler Initiativen) 
3. Das jüdische Gemeindezentrum (inkl. Sozial- und Begegnungszentrum) 
4. Das Bürgerzentrum mitsamt einer offenen Kinder- und Jugendeinrichtung 

und der Bezirksbibliothek Chorweiler 
5. Die Stiftung Leuchtfeuer, die in einer Wohnung in der Stockholmer Allee 

23 ansässig ist  
6. Unsere Quelle e.V., die in einer Wohnung in der Stockholmer Allee 27 

ansässig ist 
7. Der Träger Kindernöte e.V. mit Räumlichkeiten in der Florenzer Str. 22  
8. Angebote, die vom Bürgerzentrum organisiert werden, wie z.B. ein Ju-

gendtreff60 

Hinzu kommen Bildungseinrichtungen, wie z.B. zwei Kindertagesstätten. Die 
lokalen Schulen liegen außerhalb des Erhebungsgebiets, ebenso weitere Träger 
der Sozialen Arbeit, die jedoch allesamt fußläufig zu erreichen sind. 

7.2 Auswertung Experteninterviews  

Zur Erhebung wurden semi-strukturierte Leitfadeninterviews geführt. Gegen-
stand der Interviews waren erfragte Sachverhalte (Stimuli), zu denen sich die 
Interviewten äußerten.61 Hinzu kamen Arbeitsplatzbeschreibungen der Exper-
ten. Es war möglich im Gespräch Nachfragen zu stellen, die zwar keine Leit-
fragen waren, aber der Gegenstandsbetrachtung dienten (Häder 2010: 261 ff.). 
In der genutzten Variante ist diese Interviewform flexibel und es kamen unter-
schiedliche Sachverhalte zur Sprache. Die Gespräche wurden, nachdem münd-
lich das Einverständnis eingeholt wurde, per Diktiergerät mitgeschnitten und 
anschließend transkribiert. Tabelle 10 zeigt, welche Experten interviewt wur-
den.62 
  

                                                           
60 Seit Anfang 2016 befindet sich auch der Verein Outline in Räumlichkeiten der BGP. 
61 Der genutzte Interviewleitfaden ist der Arbeit im Anhang beigefügt. Bei der Tabellenbeschrif-

tung steht ID steht für „Identifikationsnummer“ und IE für „Interview Experten“ 
62 Die Vergabe der Identifikationsnummer erfolgte nicht nach inhaltlichen Gruppen, sondern 

nach dem Interviewdatum.  
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Tabelle 10: Übersicht der interviewten Experten  
ID Name Organisation Datum 
IE 1 Cornelie Wittsack-

Junge 
Ehem. Bezirksbürgermeisterin 
Chorweiler (Bündnis 90/Die 
Grünen) 

07.04.2014 

IE 2 Aline Funke Stiftung Leuchtfeuer e.V. 11.11.2014 
IE 3 Reinhard Zöllner Bezirksbürgermeister Chorwei-

ler (CDU) 
18.11.2014 

IE 4 Michael 
Oschmann 

Katholische Kirchengemeinde 
Heiliger Papst Johanes XXIII. 

19.11.2014 

IE 5 Ute Weber Bürgerzentrum Chorweiler, 
Stadt Köln 

14.11.2015 

IE 6 Tobias Meier Katholische Kirche 17.03.2015 
IE 7 Bernhard Ottinger-

Kasper 
Evangelische Kirche 30.03.2015 

IE 8 Helmut 
Frangenberg 

Kölner Stadtanzeiger 31.03.2015 

IE 9 Andreas Kossiski  Mitglied des Landtags NRW, 
SPD Köln 

22.04.2105 

IE10 Sigrid Heidt Sozialbüro Heiliger Papst 
Johannes XXIII. 

22.06.2015 

Die Interviewdauer betrug zwischen 28 und 55 Minuten. Alle Interviews wurden 
kategoriengestützt ausgewertet (Gläser/Laudel 2010). Dabei wurden die Themen-
felder Wohnverhältnisse, Armut, Abweichendes Verhalten, Nachbarschaft im 
Vorhinein festgelegt, um den Kontext zu beschreiben. Da es sich nicht um ein the-
orieprüfendes Verfahren handelt, werden ggf. weitere Kategorien aus dem Material 
abgeleitet. In einem solchen Fall werden alle bis dahin ausgewerteten Interviews 
bezüglich der hinzugekommenen Kategorie noch einmal auf Aussagen zur neu 
hinzugekommenen Kategorie durchgesehen. Auf diesem Wege sind die Katego-
rien Politik und Soziale Arbeit hinzugekommen. Tabelle 11 zeigt die Operationa-
lisierung der theoretischen Dimensionen in den empirischen Auswertungskatego-
rien der Experteninterviews. 

Tabelle 11: Operationalisierung der theoretischen Dimensionen in empirische 
Auswertungskategorien 

Theoretische Dimensionen Empirische Auswertungskategorien 
Social disorder Abweichendes Verhalten  
Physical disorder Wohnverhältnisse  
Social trust Nachbarschaft und interethnische Kontakte 
Marginalisierung/Segregation Image, Armut, Soziale Arbeit, Politik 
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Um einen Überblick über die Themenfelder in den Interviews zu erhalten, ist in 
Tabelle 12 aufgeführt, ob eine empirische Dimension in einem Interview thema-
tisiert wurde. Die im Laufe der Auswertung hinzugekommenen Dimensionen 
Politik sowie Soziale Arbeit wurden der theoretischen Dimension Marginalisie-
rung/Segregation zugeordnet. Aussagen zu den Kategorien wurden pro Interview 
als positiv (+), negativ (–), sowohl negativ als auch positiv (±) oder neutral/keine 
Aussage (/) dargestellt. Im Folgenden werden die Kategorien zusammenfassend 
besprochen. Tabelle 13 zeigt die Interpretationsmatrix der Wertung der Aussa-
gen. 

Tabelle 12: Interpretationsmatrix der Kodierung der Experteninterviews 
 positiv (+) negativ (–) sowohl nega-

tiv als auch 
positiv (±) 

neutral oder 
keine Aussage 
(/) 

Wahrneh-
mung ab-
weichenden 
Verhaltens 

Abweichendes 
Verhalten wird 
wahrge-nom-
men  

Abweichendes 
Verhalten wird 
nicht wahrge-
nommen  

Abweichen-des 
Verhalten wird 
wahrgenom-
men, aber als 
Randphäno-
men beschrie-
ben  

Abweichen-des 
Verhalten wird 
erwähnt, aber 
nicht in Ver-
bindung mit 
dem Quartier  

Wohnver-
hält-nisse  

Wohnverhält-
nisse werden 
als positiv 
beschrieben 

Wohnverhält-
nisse werden 
als negativ 
beschrieben 

Wohnverhält-
nisse werden 
als negativ 
sowie als posi-
tiv beschrieben 

Wohnver-
hältnisse wer-
den erwähnt, 
aber nicht 
bewertet  

Nachbar-
schaft und 
inter-
ethnische 
Kontakte 

Nachbarschaft-
liche Verhält-
nisse werden 
als positiv 
beschrieben 

Nachbarschaft-
liche Verhält-
nisse werden 
als negativ 
beschrieben 

Nachbarschaft-
liche Verhält-
nisse werden 
sowohl positiv 
als auch negativ 
beschrieben 

Nachbarschaf-
liche Verhält-
nisse werden 
beschrieben, 
aber nicht 
bewertet 

Image Image wird als 
positiv be-
schrieben 

Image wird als 
negativ be-
schrieben 

Image wird 
positiv und 
negativ be-
schrieben 

Image wird 
beschrieben, 
aber nicht 
bewertet 

Armut Armut im 
Quartier wird 
wahrgenom-
men  

Armut im 
Quartier wird 
nicht wahrge-
nommen  

Armut im 
Quartier wird 
wahrgenom-
men, aber als 
Randphäno-
men beschrie-
ben  

Aussagen über 
Armut ohne 
klaren Quar-
tiersbezug 
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 positiv (+) negativ (–) sowohl nega-
tiv als auch 
positiv (±) 

neutral oder 
keine Aussage 
(/) 

Politik Das politische 
Engagement in 
und für Chor-
weiler wird als 
positiv be-
schrieben 

Das politische 
Engagement in 
und für Chor-
weiler wird als 
negativ be-
schrieben 

Das politische 
Engagement in 
und für Chor-
weiler wird als 
positiv sowie 
negativ be-
schrieben 

Das politische 
Engagement in 
und für Chor-
weiler wird 
beschrieben, 
aber nicht 
bewertet 

Soziale 
Arbeit 

Angebote der 
Sozialen Arbeit 
werden als 
positiv und/ 
oder ausrei-
chend be-
schrieben 

Angebote der 
Sozialen Arbeit 
werden als 
negativ und/ 
oder nicht 
ausreichend 
beschrieben 

Angebote der 
Sozialen Arbeit 
werden sowohl 
als positiv und 
ausreichend als 
auch als nega-
tiv und unzu-
reichend be-
schrieben 

Angebote der 
Sozialen Arbeit 
werden ge-
nannt, aber 
nicht bewertet 

Tabelle 13: Angesprochene Dimension der Experten 
ID Abwei-

chendes 
Verhal-

ten 

Wohn-
verhält-

nisse 

Nach-
bar-

schaft 

Image Armut Politik Soziale 
Arbeit 

IE 1 ± – ± – + ± ± 
IE 2 + – + / + – + 
IE 3 / – – / + – – 
IE 4 + – ± – + – + 
IE 5 + – ± / + – + 
IE 6 + – + / + – + 
IE 7 – – ± – + – + 
IE 8 – – ± – + – ± 
IE 9 ± – + – + + + 
IE10 / – ± / + – / 
+ = positive Aussage, – = negative Aussage, ± = sowohl positive als auch negative Aussage, / = 
neutrale oder keine Aussage 
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7.2.1 Dimension: Abweichendes Verhalten 

Das Auftreten abweichenden Verhaltens wird zwar von acht der zehn Interview-
ten benannt, allerdings ist die Ausprägung unterschiedlich. Häufig wurde es in 
Zusammenhang mit Vandalismus erwähnt oder mit einigen wenigen Gruppen 
verknüpft. Auch wurde eher von delinquenten Gruppen gesprochen, die sich in 
der Vergangenheit in Chorweiler aufhielten. Die Situation heute wird als ruhig 
beschrieben, wenn auch ein Maß an alltäglicher Delinquenz wahrgenommen 
wird, was allerdings mit individuellen Merkmalen wie dem elterlichen Verhalten 
als Sozialisationsfaktor erklärt wird. Im IE 7 berichtete der Experte, dass er sein 
Auto regelmäßig an der Stockholmer Allee parken würde und in 28 Jahren 
Dienstzeit nur einmal etwas beschädigt wurde. Zudem wird die wahrgenommene 
Delinquenz in Chorweiler durch Verweise auf andere Stadtteile relativiert (IE7, 
IE 9). Auch der Medienvertreter mit seiner spezifischen Sicht von außen erkennt 
in Chorweiler keine erhöhte Kriminalität (IE 8). Die Wahrnehmung der Experten 
über abweichendes Verhalten einerseits und dessen Relativierung und die deutli-
che Betonung des geringen Ausmaßes an Kriminalität ist zum einen als Gegen-
strategie zur territorialen Reputation zu sehen, zum anderen entspricht es den 
professionellen Alltagserfahrungen der Interviewpartner. Es ist weniger von 
alltäglicher Kriminalität, sondern eher von einer latenten alltäglichen disorder 
auszugehen, die zwar wahrgenommen, aber nicht als Kriminalität klassifiziert 
wird. 

7.2.2 Dimension: Wohnverhältnisse 

Die Wohnverhältnisse werden von allen Interviewten als schlecht oder gar kata-
strophal beschrieben. Zu den Problemen gehören mangelhafte Fenster, häufiger 
Schimmelbefall und defekte Aufzüge (IE 10). Solche Mängel sind in Chorweiler 
weit verbreitet, jedoch abhängig vom Eigentümer. Die Eigentümerstruktur sowie 
die Situation der Zwangsverwaltung wird von allen Experten als negativ und 
belastend benannt. Hoffnung wird an den Kauf der Wohnungen durch die GAG 
geknüpft (IE 8, IE 9, IE 10,), der im Juni 2015 vom Rat der Stadt Köln beschlos-
sen wurde.63 Daneben werden aber auch positive Aspekte der Siedlung wie die 
gute Aussicht in Hochhäusern (IE 7) erwähnt. 

Die Aussagen zur Wohnsituation in Chorweiler sind eindeutig: Teile der 
Siedlung sind von ausgebliebenen Investitionen geprägt, was sich ebenso auf die 
konkrete Wohnsituation auswirkt, z.B. in Form von Schimmelbefall oder durch 
                                                           
63 Siehe dazu: http://www.ksta.de/koeln/gag-aufsichtsrat-stimmt-zu-immobilien-riese-kauft-1200-

wohnungen-in-koeln-chorweiler,15187530,31055620.html, letzter Zugriff: 08.09.2015 
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erhöhte Nebenkosten aufgrund mangelnder Isolierung. Auch das Wohnumfeld 
wie Flure oder Hauseingänge sind betroffen. Solche incivilities können eine 
legitimierende Wirkung auf abweichendes Verhalten entfalten. Abbildung 12 
zeigt Anzeichen physischer Unordnung in Chorweiler 

 
Abbildung 12: Anzeichen von physischer Unordnung in den Häusern 

Fotos: Martin Ellerbrook 

7.2.3 Dimension: Nachbarschaft und interethnische Kontakte 

Ein heterogenes Bild zeigt sich bei der Beschreibung der Nachbarschaft und der 
interethnischen Kontakte. Dabei berichteten die Experten sowohl von Isolation 
und Konflikten als auch von freundschaftlichen Kontakten unter den Bewohnern. 
Hinzu kommen verwandtschaftliche Beziehungen, die allerdings nur in einem 
Interview explizit erwähnt wurden (IE 4). Es zeigen sich keine eindeutigen Mus-
ter zwischen den Gruppen, mit Ausnahme der Staatsangehörigkeit. Herr Ottin-
ger-Kasper fasst das Zusammenleben mit den Worten zusammen: „Ich denke 
mir, das Miteinander [...] das ist nen freundliches, friedliches Nebeneinander der 
verschiedenen Kulturen.“ Interethnische Kontakte kommen nur vereinzelt und 
eher anlassbezogen zustande. Allerdings gibt es nach Einschätzung der Experten 
auch durchaus Haushalte mit interethnischen sowie interreligiösen Kontakten, 
was allerdings nicht die Regel sei. Parallel gibt es auch eine notgedrungene Ori-
entierung an nachbarschaftlicher Hilfe, wie Aline Funke beschreibt. „also ich 
kenne das von alleinerziehenden Müttern, dass da die Kontakte zu Nachbarn sehr 
gut ausgebaut sind, weil sie eben die Kinderbetreuung über die Nachbarn organi-
sieren.“ (IE 2) Doch auch von gegensätzlichen Erfahrungen wurde berichtet. 
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Eine Erklärung für die eher als gering empfundene nachbarschaftliche Einbet-
tung zahlreicher Haushalte formuliert die Leiterin des Bürgerzentrums: „manche 
legen keinen Wert auf Nachbarschaft denke, dass das genauso unterschiedlich ist 
wie die Menschen, die hier leben, und dass es hier aufgrund der baulichen Situa-
tion dann auch nen bisschen schwieriger ist, in Nachbarschaft, wenn man sich 
nicht drum bemüht, selber zu kommen.“ (IE 5) 

Die von den Experten als gering wahrgenommenen nachbarschaftlichen 
Verflechtungen organisieren sich nach ihren Aussagen entweder entlang ethni-
scher oder sprachlicher Grenzen oder durch Notlagen. In Chorweiler scheint es 
offenbar eine tendenziell erhöhte Anzahl isolierter Haushalte zu geben, wobei es 
auch Haushalte mit guter nachbarschaftlicher Einbettung gibt. Zudem kann nicht 
ausgeschlossen werden, dass Haushalte in überregionale oder transnationale 
Netzwerke eingebunden sind. Dadurch ist zum einen von einer erhöhten Vulne-
rabilität im Quartier auszugehen, da ein erhöhtes Ausmaß an Resignation zu 
erwarten ist. Zum anderen sind die Netzwerke offenbar eher ortsbezogen oder 
sehr klein, was wiederum einen Einfluss auf Quartierseffekte haben kann. 

7.2.4 Dimension Image 

Das Image wird von allen Experten als negativ eingeschätzt. Begründet wird das 
schlechte Image durch das städtebauliche Erscheinungsbild der Siedlung sowie 
mit stigmatisierenden Presseberichten. Insbesondere die Berichte über Kriminali-
tät werden als nicht wahrheitsgemäß bezeichnet. Hinzu kommt, wie Herr 
Frangenberg berichtet, die Verknüpfung Chorweilers mit Armut. „Hochhäuser 
haben grundsätzlich ein schlechtes Image. Es wird dabei aber ausgeblendet, dass 
es auch anders geht. Das schlechte Image ist über Jahre gewachsen, es verbindet 
sich mit der Vorstellung von einem Stadtteil für arme Leute, einem Stadtteil für 
Asis. Die Leute, die so denken, waren noch nicht da. Wir haben es mit einem 
Vorurteil zu tun, was durch Unkenntnis entsteht.“ (E8) Diese Vorurteile werden 
auch in anderen Experteninterviews auf Unkenntnis zurückgeführt (E1). Eine 
weitere beschriebene Konsequenz des schlechten Images der Siedlung sind Ab-
sagen bei Arbeitssuchenden aufgrund der Adresse. 64 

Durch das schlechte Image kommt es offenbar zu einer territorialen Diskri-
minierung, wodurch das Image Chorweilers in Form von Attributen auf seine 
Bewohner übertragen wird (Kurtenbach 2016). Zwar benennt keiner der Exper-
ten ein konkretes Vorurteil, dennoch wird Chorweiler offenbar als kriminell 
stigmatisiert, da ein erhöhtes Ausmaß an Kriminalität bestritten wird. Die gerin-
ge Kongruenz zwischen territorialer Reputation und der geäußerten Wahrneh-
                                                           
64 Solche Aussagen finden sich auch bei Bewohnerinterviews (Kapitel 9).  



7.2 Auswertung Experteninterviews 111 

mung der lokalen Experten über Chorweiler ist frappierend, wird aber durch 
lokalhistorische sowie architektonische Faktoren begründet. 

7.2.5 Dimension: Armut 

Das relativ viele Haushalte von Armut im Wohngebiet bedroht sind, wird von 
allen Experten benannt. Dafür kann folgende Aussage exemplarisch stehen: „Ja, 
die Bevölkerungsstruktur hat natürlich auch viele Probleme. Jetzt, weil da auch 
sehr viele sind, die am Rande der Existenz leben, [...] das häuft sich dann ja 
auch.“ (IE 9) Die Armutsgründe sind vielfältig und werden mit mangelnden 
Sprachkenntnissen (IE 5), Belegungspolitik (E1) und Nichtanerkennung auslän-
discher Bildungsabschlüsse (E1) benannt. Mit Armut sind die Experten aus dem 
Bereich der Sozialen Arbeit in unterschiedlicher Weise befasst. Herr Oschmann 
beschreibt dies anhand eigener Erfahrungen: „Ja wissen Se ich hab hier nen 
Problem, eigentlich brauch ich nen neuen Kühlschrank und darüber entdecken 
wir dann, dass eigentlich gar keine Grundsicherung da ist, und dass im Prinzip 
Zustände zu Hause sind, die wir eigentlich so als nicht sinnvoll erachten. Wenn 
beispielsweise die Familie aus sechs Personen besteht und Eltern und vier Kin-
der schlafen in einem Doppelbett und all solche Sachen. Oder teilweise fehlt die 
Tapete an den Wänden, weil’s einfach nicht für eine Ausstattung reicht. Le-
bensmittel liegen jetzt glücklicherweise aufm Balkon, weil halt keine Küche da 
ist.“ (IE 4)65 Zudem wird die Exklusion der armutsbetroffenen Bevölkerung 
benannt, die in Chorweiler besonders konzentriert lebt: „In Chorweiler is es so, 
dass ich damit zu kämpfen habe, dass viele Leute seit jeher das Gefühl haben, 
ausgeschlossen zu sein in den Teilhabestrukturen.“ (IE 6) Trotz der Beschrei-
bung der Armut und der Wahrnehmung, dass Bevölkerungsgruppen unter Aus-
schlusserfahrungen leiden, finden sich zahlreiche Hinweise auf Bildungsbemü-
hungen der Eltern (E2). Frau Funke (E2) beschreibt am Beispiel einer afghani-
schen Familie mit fünf Kindern, dass die Eltern, deren Bildungsabschlüsse nicht 
anerkannt wurden, hohen Wert auf Bildung legen, die Kinder alle auf dem Gym-
nasium sind oder bereits studieren. 

Chorweiler wird in den Aussagen der Experten als sozial segregierte Le-
benswelt beschrieben, was sich mit den Befunden aus der amtlichen Statistik 
deckt. Dabei ist das Ausmaß der Armut zum Teil erheblich und reicht, zumindest 
in Einzelfällen, über das Maß relativer Armut hinaus. Zudem ist von einem er-
höhten Maß an Resignation im Quartier auszugehen, zumindest für das eigene 
Schicksal. Offenbar wird die elterliche Resignation nicht automatisch auf die 
Bildungserwartungen der Kinder übertragen. Ein Grund für diese Haltung der 
                                                           
65 Zum Interviewzeitpunkt waren die Temperaturen niedrig. 
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Eltern können nicht anerkannte Bildungsabschlüsse oder nicht zertifizierte Fer-
tigkeiten sein. In der Folge kann es bei den Eltern zwar zu Resignation kommen, 
was sich aber gegenüber den Kindern durch elterliche Unterstützung auf dem 
Bildungsweg äußert. Eine solche angenommene Unterstützung deckt sich mit 
den Befunden von Andersson und Malmberg (2014), die mittels Mehrebenen-
analyse zeigen, dass hochqualifizierte Eltern unabhängig von ihrem Einkommen 
hohe Bildungsansprüche für ihre Kinder haben. Es sei angemerkt, dass die Fol-
gerung als Hypothese für weitere Arbeiten zu sehen ist und im Rahmen dieser 
Arbeit nicht geprüft wird. 

7.2.6 Dimension: Politik 

Das politische Engagement in Chorweiler wird unterschiedlich beschrieben. 
Grundlage aller Äußerungen war die Thematisierung der geringen Wahlbeteili-
gung in Chorweiler.66 Zum einen wird es so wahrgenommen, dass Chorweiler 
politisch nahezu aufgegeben sei (IE 3, IE 4) und weder Wahlkämpfe dort geführt 
würden noch Ratsmitglieder in Chorweiler wohnen (IE 6). Auf der anderen Seite 
gibt es Äußerungen zum politischen Willen, insbesondere die negative Woh-
nungssituation in Chorweiler beseitigen zu wollen (IE 6, IE 8, IE9). Auch die 
Bewertung des politischen Engagements offenbart Unterschiede. Einzig der 
sozialdemokratische Landtagsabgeordnete bewertet das politische Engagement 
positiv, die ehemalige Bezirksbürgermeisterin sieht positive sowie negative As-
pekte. Negativ sei, dass der Rat der Stadt Köln Entscheidungen der Bezirksver-
tretung übergehe, positiv wertet sie die lokale Diskussionskultur. Alle anderen 
Experten kommen zu einer negativen Einschätzung des politischen Engagements 
in Chorweiler. 

Die Einschätzung des politischen Engagements in Chorweiler ist durch par-
teiinterne Machtlogiken zu erklären. Für die Ortsvereine der Parteien scheint 
Chorweiler ein Wahlbezirk zu sein, in dem sich das Engagement in Wahlkämp-
fen kaum auszahlt. Nach der Abwägung des politischen Nutzens ist demnach der 
Einsatz politischer Kräfte in Chorweiler gegenüber dem zu erwartenden Gewinn 
an Stimmen wenig sinnvoll, sodass das Engagement auf ein Minimum be-
schränkt wird. Auf der anderen Seite birgt die Beschäftigung mit spezifischen 
Sachthemen, wie der Lösung des Problems der Zwangsverwaltung durch einen 
Ankauf der Wohnungen durch die städtische GAG, ein hohes gesamtstädtisches 
Profilierungspotential. Denn aufgrund des angespannten Wohnungsmarktes in 
Köln einerseits und einer skeptischen Haltung gegenüber Finanzinvestoren ande-
                                                           
66 Die Wahlbeteiligung bei der Kommunalwahl 2014 lag im Stimmbezirk 60901 bei 18,62% und 

im Stimmbezirk 60902 bei 18,23%.  
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rerseits kommt auch den zwangsverwalteten günstigen Wohnungen in Chorwei-
ler gesamtstädtische Aufmerksamkeit zu. 

7.2.7 Dimension: Soziale Arbeit 

Die Soziale Arbeit bewerten alle Experten als positiv, jedoch mit Einschränkun-
gen. Denn gemessen an den beschriebenen Problemlagen des Stadtteils ist die 
Infrastruktur an Angeboten der Sozialen Arbeit unterfinanziert. „Man kann nicht 
sagen, ich finanzier mal nen Projekt für zwei Jahre und dann war’s das. Nach zwei 
Jahren sind die Probleme noch genauso groß wie vorher.“ (IE 1) Dieser Logik 
entziehen sich nur das Bürgerzentrum als Regelangebot der Stadt Köln und das 
Sozialbüro der katholischen Kirche. Den Kirchen kommt eine besondere Aufgabe 
in der Sozialen Arbeit zu. Beide Kirchen versuchen jeweils ein breites Angebot zu 
offerieren (IE 4, IE 7), und besonders die katholische Kirche verknüpft es nur 
eingeschränkt mit geistlichen Aufgaben (IE 4). Als mangelhaft wird das Fehlen 
einer Lebensmittelausgabe für armutsgefährdete Haushalte gesehen. „Ein Problem, 
das derzeit ansteht, oder aber auch was wieder akuter wird, ist Tafel Chorweiler. 
[...] Tafel Chorweiler, war bis Januar durch Mitversorgung durch die Tafel Dor-
magen bedingt, die Tafel Dormagen hat dann erklärt, sie kann es nicht mehr leis-
ten. Und seitdem gibt’s hier für Chorweiler keine mehr.“ (IE 3)  

Die Expertensicht auf die Soziale Arbeit macht deutlich, dass es, gemessen an 
der Problemlage im Quartier, nur eine unzureichende Versorgung mit Angeboten 
der Sozialen Arbeit gibt. Im Grunde gibt es die Angebote der Kirchen und des 
Bürgerzentrums, die sich allerdings an den gesamten Bezirk richten. Darüber hin-
aus gibt es spezialisierte und exklusive Angebote, wie das, in dem Frau Funke tätig 
ist, die mit kinderreichen Familien arbeitet. Projekte der Sozialen Arbeit sind oft-
mals an Projektlaufzeiten gebunden, was dem Grundsatz der Beziehungsarbeit 
widerspricht (Schröder 2013), sodass sie unter Umständen keine dauerhafte Wir-
kung entfalten können.  

7.3 Zusammenfassung: Perspektive der Experten auf Chorweiler 

Im Selbstverständnis einer vermittelnden Instanz zwischen Quartiers- und Ge-
samtbevölkerung wurden zehn Experten interviewt. Die Transkripte wurden nach 
den Dimensionen abweichendes Verhalten, Wohnverhältnisse, Nachbarschaft und 
interethnisches Zusammenleben, Image, Armut, Politik und Soziale Arbeit unter-
sucht. Die Sicht der Experten zeigt, dass Chorweiler ein armutsgeprägter Stadtteil 
mit heterogener Herausforderungskulisse ist. Im Folgenden sind die wichtigsten 
Erkenntnisse je Dimension zusammengefasst. 
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 Abweichendes Verhalten: Die Sicht der Experten macht deutlich, dass Kri-
minalität in Chorweiler nur ein Randphänomen ist und keinen Einfluss auf 
den Alltag hat. Allerdings wird abweichendes Verhalten von Experten 
wahrgenommen, was den Schluss zulässt, dass zwar keine ausgeprägte 
Kriminalität, aber eine wahrnehmbare social disorder im Stadtteil (latent) 
vorhanden ist. 

 Wohnverhältnisse: Die Wohnverhältnisse sind in Teilen problematisch, 
insbesondere in den Beständen, die unter Zwangsverwaltung stehen/standen 
oder einem Finanzinvestor gehören. Andere Teile der Bestände sind in ei-
nem gepflegten Zustand. Häufige Mängel in den von physical disorder ge-
zeichneten Immobilien sind Schimmelbefall, geringe Isolation und defekte 
Aufzugsanlagen. 

 Nachbarschaft: Das nachbarschaftliche Zusammenleben in Chorweiler 
verläuft nach Einschätzung der Experten primär entlang ethnischer oder 
sprachlicher Grenzen. Ein weitergehendes Miteinander gibt es in Einzelfäl-
len sowie bei speziellen Anlässen wie z.B. Stadtteilfesten. 

 Image: Das Image von Chorweiler wird als schlecht beschrieben. Die Ex-
perten berichten, dass Chorweiler von außen als kriminell wahrgenommen 
würde, was ihrer Wahrnehmung nach jedoch nicht der Wahrheit entspricht. 
Das schlechte Image der Siedlung sei insgesamt nicht gerechtfertigt. 

 Armut: Chorweiler ist armutsgeprägt und Resignation sowie zum Teil Apa-
thie sind verbreitet. Allerdings überträgt sich die subjektiv empfundene Re-
signation von Eltern nicht automatisch auf deren Kinder. 

 Politik: Chorweiler wird als politisch aufgegeben betrachtet und erfährt 
Aufmerksamkeit nur noch bei spezifischen Sachthemen wie dem Ankauf 
zwangsverwalteter Wohnungen. 

 Soziale Arbeit: Angebote der Sozialen Arbeit sind in Chorweiler zwar vor-
handen, und die Experten bewerten die Angebote auch als positiv, aber sie 
stehen ihrer Einschätzung nach nicht in einem ausreichenden Maß zur Ver-
fügung. 

Alles in allem ergibt sich auch aus Sicht der Experten, dass Chorweiler ein 
Wohngebiet ist, das Voraussetzungen aufweist, die zu einer umweltvermittelten 
Normanpassung seiner Bewohner führt. Insbesondere durch die latente social 
disorder, Resignation und den Mangel an Angeboten der Sozialen Arbeit ist von 
einer Umwelt auszugehen, die eine benachteiligende Wirkung entfalten kann. 
Hinzu kommt die wahrgenommene physical disorder. 
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Zur Annäherung an die Alltagswelt der Bewohner in Chorweiler werden unter-
schiedliche Methoden in einem eigenständigen Teildesign miteinander kombi-
niert. Die Feldforschungsphase umfasste den Zeitraum von September bis ein-
schließlich November 2014, in diesem der Autor auch in Chorweiler wohnte. 
Ziel war es, mittels strukturierter Beobachtungen in Anlehnung an Sampson und 
Raudenbush (1999) verhaltensbezogene Daten in Verbindung mit incivilities zu 
sammeln. Hinzu die Beschreibung der Lebenswelt Chorweiler, um anhand nicht-
strukturierter Beobachtungen und Feldinterviews ein tiefergehendes Verständnis 
des Wohngebiets zu entwickeln. Es wurde eine offene Forschungshaltung einge-
nommen, um die Voraussetzungen von Kontexteffekten mittels nicht strukturier-
ter teilnehmender Beobachtungen und Feldinterviews herauszuarbeiten. Zur 
Vorbereitung, Strukturierung und Auswertung der Feldforschungsphase wurden 
folgende Arbeitsschritte unternommen: 

1. Abgrenzung des Analyserahmens und -gegenstands: Zu Beginn der For-
schungsarbeiten wird der zu analysierende Gegenstand eingegrenzt. Für die 
Feldforschung wurde zum einen der Zusammenhang zwischen physical 
disorder und social disorder als ein Ansatz zur Erklärung der Annahme von 
Kontextverhalten festgelegt. Zum anderen wurden Feldinterviews geführt, 
um die soziale und biografische Zugehörigkeit zum Wohngebiet herauszu-
arbeiten. 

2. Formulieren von Annahmen und Hypothesen: Im Gegensatz zum weitaus 
weitreichenderen Forschungsparadigma der „Grounded Theory“ (Glaser/ 
Strauss 2012; Strübing 2014) wurden bereits im Vorhinein Annahmen ge-
troffen. Konretisiert werden sie durch die Formulierung leitender Feldfor-
schungsfragen (Abschnitt 8.1), welche die Erhebung und Auswertung des 
Materials erleichtern. Selbstverständlich wurden aber auch Eindrücke auf-
genommen, die nicht mit den Feldforschungsfragen zusammenhängen, um 
sie später in die Gesamtbeschreibung mit einzubeziehen. 

3. Aneignung von Kontextwissen: Im Sinne der fokussierten Ethnografie 
(Knoblauch 2001, 2002) wurde bereits im Vorfeld ein möglichst detailrei-
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ches Wissen über den Kontext gesammelt.67 Gegen ein solches Vorgehen 
finden sich zwei Einwände. Zum einen wird argumentiert, dass durch allzu 
kurze Feldaufenthalte die Entwicklung des Verständnisses des Kontextes 
vernachlässigt würde (Breidenstein/Hischhauer 2002: 125). Zum anderen 
geht die fokussierte Ethnografie von einer aus der Kulturanthrophologie 
stammenden Vertrautheitsannahme mit der eigenen Gesellschaft aus (Knob-
lauch 2001), der allerdings zu widersprechen sei (Breidenstein/Hischhauer 
2002: 126). Hier besteht das Risko von Fehlinterpretationen. Der Vorteil, 
die Erhebung mit Wissen über den Kontext zu beginnen, besteht in der Fo-
kussierung auf den Forschungsgegenstand selbst, wodurch solche Daten er-
hoben werden, die dem Ziel des Forschungsschrittes dienen. 

4. Feldforschungs- und Erhebungsphase Nach den geleisteten Fokussierungs- 
und Vorarbeiten wurde eine Feldforschungsphase umgesetzt. Ziel dieses 
Forschungsschritts war es, möglichst viele kontextspezifische und gegen-
standsbezogene Daten zu erheben. Der Beginn war eine fünftägige Orientie-
rungsphase, in der mittels strukturierter Begehungen, ersten Feldinterviews 
und nicht strukturierter Beobachtungen Anhaltspunkte zur internen Diffe-
renzierung im Wohngebiet gewonnen wurden. Im Anschluss an diese Phase 
wurde die eigentliche Datenerhebung durchgeführt, zu der sowohl Inter-
views mit Bewohnern als auch strukturierte Beobachtungen an ausgewähl-
ten Orten gehörten. 

5. Interpretationsphase: Im Anschluss an die Feldforschungsphase wurde das 
Material aufbereitet und ausgewertet. Die Herausforderung in dieser Phase 
bestand in der systematischen Aufbereitung bezüglich des Interessensge-
genstands einerseits und der möglichst hohen Offenheit des Auswertungs-
verfahrens andererseits. Dazu wurden die gewonnenen Datentypen, wie 
quantifizierte Beobachtungen und Feldnotizen, getrennt voneinander aus-
gewertet. Die Ergebnisse wurden auf denselben Gegenstand, in diesem Fall 
die Beschreibung des Wohngebietes, bezogen. 

6. Theorieprüfende Phase: Ziel dieser Phase war es, die theoretischen zu prü-
fen Annahmen und Feldforschungsfragen zu beantworten. Die daraus resul-
tierenden Ergebnisse wurden zur Untersuchung der Voraussetzungen der 
Kontextwirkung herangezogen. 

                                                           
67 Knoblauch (2001) fordert im Rahmen der fokussierten Ethnografie auch den verstärkten Ein-

satz technischer Aufzeichnungsgeräte. Dem wird im Rahmen dieser Arbeit nicht entsprochen.  
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8.1 Annahmen zur Feldforschung 

Die Sozialraumanalyse in Kapitel 6 hat ergeben, dass es sich bei Chorweiler um 
einen stabilen armutsgeprägten und sozial segregierten Stadtteil handelt, der 
zwar intern differenziert ist, aber bezogen auf die SGB-II-Quote in allen vier 
ausgewerteten Teilbereichen über dem gesamtstädtischen Vergleichswert liegt. 
Demnach ist auch von einer Sichtbarkeit der Armut im Alltagsleben auszugehen, 
die allerdings erst im Feldforschungsprozess selbst näher beschrieben werden 
kann. 

Eine weitere Quelle zur Aneignung von Wissen über das Wohngebiet sind 
Zeitungsartikel. Dafür wurden alle Artikel der Lokalteile des Kölner Staatsan-
zeigers (KSTA) über Chorweiler zwischen 2003 und 2013 gesichtet (N=391). 
Die Analyse der Medienberichterstattung zeigt eine kritische Berichterstattung 
über die bauliche Infrastruktur. Beispiele sind die Artikel im KSTA vom 2. De-
zember 2011 mit der Überschrift „Schimmel wuchert an den Wänden“ oder vom 
12. Dezember 2011 mit dem Titel „Der Niedergang der Häuserblocks“, in dem 
eine problematische bauliche Entwicklung infolge einer Privatisierung in den 
1980er-Jahren thematisiert wird. In diesem Artikel wird auch auf die Unter-
schiede der Eigentümerstrukturen in der Großsiedlung hingewiesen. Die seit 
2005 zwangsverwalteten Immobilien stehen in den Jahren vor der Feldfor-
schungsphase in den Artikeln zur baulichen Infrastruktur im Mittelpunkt der 
Berichterstattung. Abbildung 13 zeigt die Entwicklung der Berichte im KSTA 
über die Baumängel im Stadtteil zwischen 2003 und 2013. 

 
N=80 

Abbildung 13: Anzahl der Medienberichte zur baulichen Infrastruktur in 
Chorweiler  

Nur in 13 der 80 Artikel finden sich positive oder neutrale Beschreibungen der 
physischen Infrastruktur. 
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Neben Berichten zur baulichen Infrastruktur finden sich häufig Artikel zu 
Kriminalität im Wohngebiet. Beispiele sind ein Bericht vom 31. Oktober 2010 
über einen Raubüberfall am Liverpooler Platz und ein Artikel vom 28. Juli 2008 
zu einer Messerstecherei. Abbildung 14 zeigt die Entwicklung der Anzahl der 
Artikel über Kriminalität zwischen 2003 und 2013 im KSTA. Leider können die 
Befunde nicht mit den Daten der polizeilichen Kriminalstatistik verglichen wer-
den, da diese vom Ministerium für Inneres und Kommunales NRW (MIK NRW) 
im Rahmen dieser Recherchen nicht zur Verfügung gestellt wurden.68 

 
N=209 

Abbildung 14: Anzahl der Medienberichte über Kriminalität in Chorweiler 

Zu erkennen ist eine relativ stabile Berichterstattung über Kriminalität in Chor-
weiler bis 2011, anschließend steigt die Anzahl der Medienberichte deutlich an. 
Der Grund liegt in zwei in den Medien viel beachteten schweren Delikten: zum 
einen ein Kindsmord an einem dreijährigen Mädchen, zum anderen eine Geisel-
nahme in einer Kindertagesstätte. In allen Artikeln wurde Chorweiler genannt, 
was zu einer Verknüpfung von Ort und Tat führte. 

Selbstverständlich finden sich in der Medienberichterstattung noch zahlrei-
che weitere Berichte zu anderen Themenbereichen, jedoch sind die beiden disku-
tierten Themenbereiche für die Untersuchung besonders relevant, da sie die Di-
mensionen physical und social disorder abdecken.  

Zu Beginn der Feldphase wurden zwischen dem 1. und dem 5. September 
2014 Quartiersbegehungen zu unterschiedlichen Tages- und Nachtzeiten unter-
nommen, um damit das Untersuchungsgebiet lebensweltlich differenziert be-

                                                           
68 Leider war das MIK NRW trotz begründeter Anfrage für wissenschaftliche Zwecke nicht zu 

einer Datenlieferung bereit oder in der Lage. 
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schreiben zu können. Die Eindrücke wurden im Feldtagebuch durch Forschungs-
notizen protokolliert. Hinzu kamen einzelne Foto- und Videoaufnahmen. 69 

Auf der Grundlage der Ergebnisse der Orientierungsphase wurden zum ei-
nen Bereiche ausgewählt, die sich hinsichtlich ihres baulichen Zustands erheb-
lich unterscheiden und zugleich zum Verweilen geeignet waren. An diesen Orten 
wurden in der anschließenden achtwöchigen Phase strukturierte teilnehmende 
Beobachtungen durchgeführt. In den letzten vier Wochen der Feldforschungs-
phase wurden verstärkt Feldinterviews umgesetzt und Bewohner sowie Experten 
interviewt. 

Tabelle 14: Zusammenfassung der zeitlichen Abfolge der Feldforschung 
Woche Arbeitsschritt 
1 (Montag bis Freitag) Orientierungsphase 
1 bis 8 Erhebungsphase strukturierter Beobachtungen an vier 

Tagen in der Woche sowie Feldinterviews und offene 
Beobachtungen 

9 bis 12 Offene Beobachtungen, Feldinterviews und Erhe-
bungsphase des Lehrforschungsprojektes 

Um aus der Feldforschungsphase einen möglichst hohen Erkenntnis-Output zu 
generieren, wurden Feldforschungsfrage formuliert. Sie wurden nicht aus der 
theoretischen Diskussion abgeleitet, sondern sind ein heuristisches Instrument. 
Dieses Vorgehen hat zwei Vorteile: Zum einen wird die Feldforschungsphase 
strukturiert und zum anderen werden prozessgenerierte Erkenntnisse gesichert. 
Die Feldforschungsfrage 1 und 4 wurden aus der Medienberichterstattung gefol-
gert. Auch die übrigen Feldforschungsfragen dienen der fokussierten Beschrei-
bung Chorweilers, sind aber nicht aus der vorbereitenden Diskussion gefolgert, 
sondern dinen der strukturierten Datenerhebung und Auswertung. 
  

                                                           
69 Das Forschungstagebuch diente der Notierung von Eindrücken, der Entwicklung weitergehen-

der Überlegungen und der Protokollierung von Feldinterviews sowie ausgewählter Situationen. 
Es wurde, ebenso wie das Bildmaterial, einzig zur Feldforschung genutzt. 
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Tabelle 15: Leitende Fragen zur Feldforschung 
Nummer Leitende Feldforschungsfragen 
1 Bestehen augenscheinlichen baulichen Unterschiede in qualitativer Hin-

sicht der unterschiedlichen Wohngebäude in Chorweiler, die auf physi-
sche Unordnung schließen lassen?  

2 Bestehen ortsabhängigen Unterschiede in der Nutzung des öffentlichen 
Raumes? 

3 Bestehen zeitabhängigen Unterschiede in der Nutzung des öffentlichen 
Raumes? 

4 Ist abweichendes Verhalten im öffentlichen Raum festzustellen? 
5 Bestehen gruppenspezifischen Unterschiede im sozialen Verhalten im 

öffentlichen Raum? 
6 Bestehen tageszeitabhängigen Unterschiede im sozialen Verhalten im 

öffentlichen Raum? 

8.2 Beschreibung der Methoden der Feldforschung 

Vor der Präsentation der Ergebnisse werden zunächst die Methoden der Stadt-
teilbegehung und der teilnehmenden Beobachtung vorgestellt, die während der 
Feldforschung Verwendung fanden. Im Rahmen der Erhebungsphase kamen 
informelle Gespräche hinzu, die in Form von Gedächtnisprotokollen und For-
schungsnotizen festgehalten wurden.  

8.2.1 Methodenbeschreibung: Stadtteilbegehung 

Die Stadtteilbegehung gehört zu den klassischen Methoden der soziologischen 
Stadtforschung und fand bereits in den Arbeiten der Chicago School Anwendung 
(Häußermann/Siebel 2004: 49). Heute wird die zeitintensive Methode eher ein-
geschränkt in der soziologischen Stadtforschung (siehe exemplarisch Blokland 
2003: 29) aber relativ häufig in der sozialpädagogischen offenen Kinder- und 
Jugendarbeit eingesetzt (Deinet/Krisch 2005: 150). Zu unterscheiden ist zwi-
schen strukturierenden Begehungen, die einen allgemeinen Eindruck des Stadt-
teils vermitteln, und solchen, die spezifische oder bedeutsame Orte als Ziel ha-
ben. In der vorliegenden Untersuchung wurden strukturierende Begehungen zu 
Beginn des Untersuchungszeitraums durchgeführt, um erhebungsrelevante Orte 
festzulegen. 
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8.2.2 Methodenbeschreibung: Teilnehmende Beobachtung 

Auch die teilnehmende Beobachtung ist ein klassisches Instrument der sozial-
wissenschaftlichen Forschung. Zwei Problemfelder bringt diese Methode mit 
sich, die Häder (2010: 301) in die Bereiche Wahrnehmen und Interpretieren teilt. 
Das Problem der Wahrnehmung beschreibt die Selektivität, da nicht alle Infor-
mationen, die visuell erfasst werden, auch verarbeitet werden können. In der 
Konsequenz wird entweder vollkommen Unbekanntes oder sehr Vertrautes nicht 
wahrgenommen (Friedrichs/Lüdtke 1971: 29). Um dem entgegenzuwirken, be-
darf es daher einer Vorauswahl, was genau beobachtet werden soll. Im Rahmen 
dieser Arbeit wurden vor allem standardisierte Erhebungsbögen genutzt. Das 
Problem der Interpretation tritt dann auf, wenn Symbole oder Gesten falsch ge-
deutet werden, was besonders bei nicht strukturierten Beobachtungen der Fall 
sein kann. In der vorliegenden Arbeit wurden Symbole mittels Argumenten aus 
der Literatur und nicht frei interpretiert.  

Das Attribut „teilnehmend“ erhält eine Beobachtung bereits dadurch, dass 
der Beobachter in der Situation zugegen ist oder selbst beobachtet wird und 
dadurch implizit Verhaltenscodes bei den Anwesenden auslöst. Allerdings ist die 
Stärke der Situationsbeeinflussung abhängig von der Intensität, mit der ein Be-
obachter an der Situation teilnimmt. Friedrichs und Lüdtke (1971: 39) zeigen 
vier Typen von Beobachtungen auf:  

1. Sehr starke Teilnahme an der Situation: Der Beobachter fügt sich durch 
aktive Interaktion vollständig in eine Situation ein und beeinflusst sie da-
durch maßgeblich. 

2. Starke Teilnahme: Der Beobachter nimmt an der Situation teil, nimmt sich 
aber ggf. zurück, um den Wesensgegenstand der Interaktion nicht zu deut-
lich zu beeinflussen.  

3. Passive Teilnahme: Der Beobachter versucht, die Situation nicht aktiv zu 
beeinflussen, nimmt sich zurück, steht jedoch Reaktionen der Anwesenden 
offen gegenüber.  

4. Die indirekte Teilnahme: Die Beobachtung läuft indirekt ab, beispielsweise 
über Kameras oder Berichte Dritter. Dadurch gibt es zwar keine Beeinflus-
sung der Situation durch den Beobachter, er erhält allerdings auch keinen 
direkten Eindruck. 

Für die standardisierten Beobachtungen wurde der Typ der passiven Teilnahme 
(3) gewählt und Rückfragen mit dem Verweis auf die Wahrung der Anonymität 
der Interaktionsteilnehmer beantwortet. Dennoch können sich evtl. die beobach-
teten Personen anders verhalten, wenn sie die Beobachtung bemerken, was aller-
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dings nicht aufzulösen ist. Bei den nicht standardisierten Beobachtungen wurde 
der Typ der sehr starken Teilnahme (1) genutzt. 

Grundlegend für eine Beobachtung ist die Wahl der Erhebungseinheit, in 
diesem Fall die Situation. Friedrichs und Lüdtke (1971) definieren eine Situation 
als einen „Komplex von Personen, anderen Organismen, materiellen Elementen, 
der zumeist an einen bestimmten Ort und Zeitraum gebunden ist und als solcher 
eine sinnlich wahrnehmbare Einheit bildet“. (Friedrichs/Lüdtke 1971: 45) Dabei 
handelt es sich zum einen um die räumliche Nähe, die als soziale Präsenz be-
zeichnet wird (Goffman 2009: 33). Dadurch erkennen die beteiligten Personen 
die Tatsache an, dass sie wahrgenommen werden, wodurch zum anderen die 
Möglichkeit der unmittelbaren sozialen Interaktion entsteht. „Das meint, wenn 
zwei Individuen zusammen sind, wird zumindest ein Teil ihrer Welt auf der 
Tatsache (und der Betrachtung dieser Tatsache) beruhen, dass die Aufnahme 
einer Handlungslinie durch eine Person von der anderen entweder verringert 
oder gefördert wird, oder auch beides.“ (Goffman 2009: 32) 

Für die Feldforschung in Chorweiler folgt daraus, dass eine Situation ent-
steht, wenn zwei Menschen an einem Ort sind, der die Möglichkeit der gemein-
samen Interaktion bietet, wobei der Beobachter nicht mitgezählt wird. Die Situa-
tion wird beendet, wenn die „vorletzte Person den Schauplatz verlässt“. 
(Goffman 2009: 34) Es werden also immer zwei oder mehr Personen, die mitei-
nander agieren, auf einer vorher durch strukturierte Stadtteilbegehungen festge-
legten Fläche beobachtet. Zudem muss die Grundgesamtheit definiert werden, da 
es außer Bewohnern auch Besucher des Stadtteils gibt. Für die Feldforschung 
müssen diese jedoch gleichgesetzt werden, da es keine praktikable Möglichkeit 
der Abgrenzung gibt. 

Darüber hinaus muss die Erhebungsstrategie festgelegt werden. Dazu ist zu 
beachten, dass grundsätzlich zwei Herangehensweisen möglich sind. 

1. Explorative Beobachtung: Bei der explorativen Beobachtung werden Per-
sonen(gruppen) beobachtet und die Situationen in Form von Beschreibun-
gen zusammengefasst. Ein solches Vorgehen bietet den Vorteil, dass keiner-
lei Vorkenntnisse gegenüber der Situation gegeben sein müssen. Im Ergeb-
nis resultieren daraus Hypothesen, die mit weiteren Verfahren geprüft wer-
den können (Häder 2010: 302). 

2. Strukturierte Beobachtung: Bei der strukturierten Beobachtung wird die 
Situation mittels eines standardisierten Erhebungsinstruments erhoben. Da-
durch können zum einen Daten für statistische Verfahren erfasst werden, 
zum anderen lässt sich ein höheres Maß an Intersubjektivität erzeugen 
(Friedrichs/Lüdke 1971: 51ff.). 
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Als Erhebungseinheit wird die Situation festgelegt, d.h. die direkte Interaktion 
von zwei oder mehr Personen. Um das Zusammenspiel von Situation und Raum 
zu erfassen, wurden die Dimensionen physical und social disorder in jeder Situa-
tion mit aufgenommen. Das Erhebungsinstrument für die strukturierten teilneh-
menden Beobachtungen orientiert sich an Sampson und Raudenbush (1999). Der 
standardisierte Erhebungsbogen wurde einem Pre-Test unterzogen.70 Die Aus-
wahl an Erhebungsmerkmalen umfasst die folgenden Dimensionsgruppen: 

1. Beschreibung der Interaktion: Ort, Anzahl und geschätztes Alter der Per-
sonen. 

2. Social disorder: Erwachsene/Jugendliche, die herumstehen / aggressives 
Verhalten / es wird geraucht / Müll wird auf den Boden geworfen/es wird 
ausgespien / Menschen im Drogen- oder Alkoholrausch sind zu sehen / es 
wird Alkohol getrunken / Erwachsene schreien Kinder an / Sanktion abwei-
chenden Verhaltens durch Situationsteilnehmer 

3. Physical disorder: Verwahrloste Gebäude / keine Bepflanzung vorhanden / 
Zigarettenkippen liegen herum, Müll liegt herum, leere Bierflaschen oder 
andere Alkoholflaschen liegen herum / Graffiti sichtbar / Spritzen oder an-
deres, was auf Drogenkonsum hinweist, ist sichtbar / politische Botschaften 
sind zu sehen (Aufkleber etc.) 

Zur Erhebung wurde eine Zeitstichprobe gezogen. Die Beobachtungen fanden 
zwischen dem 6. September und dem 30. Oktober 2014 an 49 Erhebungstagen 
statt. Die Wochentage, an denen erhoben wurde, waren Samstag, Sonntag, Mon-
tag und Dienstag. Strukturierte Beobachtungen fanden zwischen 6:00 Uhr und 
22:00 Uhr statt. Zudem wurde ausschließlich bei Wetterverhältnissen erhoben, 
an denen sich Menschen im öffentlichen Raum aufhalten. 71 

Eine strukturierte Beobachtungseinheit dauerte 15 Minuten. Dazu wurde ein 
aufgrund der Begehungen ausgewählter Ort aufgesucht. Da Situation verstanden 
wird als direkte Interaktion zwischen zwei oder mehr Personen an einem Ort und 
dadurch eine raum-zeitliche Einheit ist, wurden demnach Situationen auf Flä-
chen beobachtet. Dafür wurden alle Situationen separat beobachtet. War auf 
einer Beobachtungsfläche keine Gruppe zu sehen, wurden die Werte im Daten-

                                                           
70 Der Pre-Test wurde während einer zweiwöchigen Feldforschungsphase im Stadtteil Plovidiv-

Stolipinovo in Bulgarien umgesetzt. Nach der Erprobung des Instruments wurde dieses weiter-
entwickelt und zu Beginn der Feldphase in Köln-Chorweiler auf die kontextspezifischen Be-
dingungen hin angepasst. Eine Fassung des genutzten Erhebungsinstruments befindet sich im 
Anhang. 

71 Bei schlechten Wetterverhältnissen wurde explorativ an Orten beobachtet, die nicht wetterab-
hängig waren. Das war allerdings nur an einem Tag der Fall.  
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satz als fehlend definiert. Für die Erhebung wurde der Tag in folgende Tages-
zeiteinheiten aufgeteilt: 

 Morgen: zwischen 6:00 Uhr und 9:00 Uhr 
 Vormittag: zwischen 9:00 Uhr und 11:30 Uhr 
 Mittag: zwischen 11:30 Uhr und 14:30 Uhr 
 Nachmittag: zwischen 14:30 Uhr und 17:30 Uhr 
 Früher Abend: zwischen 17:30 Uhr und 19:30 Uhr 
 Abend: zwischen 19:30 Uhr und 22:00 Uhr 

An jedem der Beobachtungsorte wurde einmal in einem Tageszeitabschnitt 
beobachtet, sodass 36 Einzelerhebungen an einem Erhebungstag realisiert wer-
den konnten. Die Indikatoren der Dimensionen social und physical disorder 
wurden binär kodiert. Was nicht geleistet werden konnte, war die Beobachtung 
derselben Situation durch mehr als einen Beobachter, da dies weder praktika-
bel war noch die Ressourcen dazu zur Verfügung standen. Dadurch kann die 
Qualität der Beobachtungen eingeschränkt sein, was allerdings durch die struk-
turierte Erhebungsmethode und die regelmäßigen Betreuungsgespräche abge-
mildert wurde. 

8.3 Einbettung in das soziale Feld Chorweiler 

Während der Feldforschungsphase, die insgesamt vom 01. September bis 30. 
November 2014 andauerte, wurde eine Wohnung in den zwangsverwalteten 
Wohnungsbeständen in der Baublockgruppe 4 angemietet. Dadurch konnten 
zum einen jederzeit Erhebungsphasen realisiert und zum anderen Eindrücke 
gesammelt werden. Jedoch war die Einbettung in die Alltagswelt der Men-
schen nur räumlich, nicht sozial gegeben, wodurch lediglich eine Annäherung 
an die Lebenswelt unternommen werden kann. Dieses Vorgehen ist eine klas-
sische Methode der soziologischen Stadtforschung und hat zahlreiche Gemein-
destudien hervorgebracht (Elias/Scotson 1990; Jahoda et al. 1960; Tobias/Bött-
ner 1992). 

Zwischen dem 1. und dem 5. September 2014 wurden an unterschiedli-
chen Tages- und Nachtzeiten mehrstündige Begehungen des Quartiers durch-
geführt. Ziel war es zum einen, quartiersinterne Unterschiede hinsichtlich Nut-
zung und baulicher Qualität herauszuarbeiten und zum anderen geeignete Orte 
für die strukturierte teilnehmende Beobachtung festzulegen. Ein Ergebnis der 
Begehungen war, dass Chorweiler nachts unbelebt war und es daher kaum zu 
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beobachtbaren Situationen kommen würde.72 Aufgrund dessen wurden die o.g. 
Beobachtungszeitfenster festgelegt. In den frühen Morgen- und den späten 
Abendstunden wurden daher ausschließlich nicht strukturierte Beobachtungen 
durchgeführt. Bei der Festlegung geeigneter Beobachtungsorte zeigten sich 
vier Herausforderungen: 

1. Vergleichbarkeit: Die Orte sollten untereinander möglichst vergleichbar 
sein. 

2. Eignung: Es sollte die Möglichkeit bestehen, dort Beobachtungen durch-
zuführen. 

3. Umsetzbarkeit: Inklusive Beobachtungszeit (15 Minuten) und Aufsuchen 
des darauffolgenden Beobachtungsortes sollte die Route nicht mehr als 
zwei Stunden dauern, da diese sechsmal am Tag gegangen wurde. 

4. Eindeutigkeit: Es wurden Orte ausgewählt, die mit einer erhöhten Wahr-
scheinlichkeit weniger von „Nicht-Chorweilern“ aufgesucht wurden. 

Als Erhebungsorte der strukturierten Beobachtungen wurden ausgewählt: Der 
Pariser Platz73, der Vorplatz der Stockholmer Allee 11–19, der Spielplatz vor 
der Osloer Straße 5, der Vorplatz des Sahle Hochhauses in der Florenzer Stra-
ße 32, ein Spielplatz sowie eine Bushaltestelle in der Bumerang-Siedlung und 
ein Basketballplatz mit angrenzendem Spielplatz in der Grünanlage an der 
Merianstraße. Aufgrund der genannten Kriterien wurden der Olof-Palme Park 
(Umsetzbarkeit), der Liverpooler Platz (Vergleichbarkeit, Eindeutigkeit) mit 
seinen Bushaltestellen und das City-Center nicht in das Sample aufgenommen. 

                                                           
72 Die Beleuchtung der Siedlung war größtenteils gegeben, sodass auch Beobachtungen am 

frühen Morgen und am späten Abend bis Ende Oktober durchgeführt werden konnten. 
73 Beim Pariser Platz ist das Kriterium der Eindeutigkeit kaum gegeben, da dort sowohl das 

Bezirksrathaus als auch ein Eingang zur U- und S-Bahn-Station Chorweiler-Mitte liegen. Er ist 
dennoch der zentrale Platz des öffentlichen Lebens der Siedlung und wurde deshalb mit aufge-
nommen.  
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Abbildung 15: Orte der strukturierten Beobachtungen 

Profil: Pariser Platz 

Der Pariser Platz ist das Zentrum der Großsiedlung. Um ihn gruppieren sich ein 
Eingang zur U-Bahn- und S-Bahn-Station Chorweiler, das Bezirksrathaus Chor-
weiler, die Stadtteilbibliothek, ein Eingang des City-Center Chorweiler und die 
lokalen Kirchen sowie das jüdische Gemeindezentrum. Von dort geht auch die 
Lyoner Passage ab, in der drei Lokale, ein Kiosk und sonstige Geschäfte, wie 
eine Fahrschule, in Ladenlokalen verortet sind. Ebenso münden die Oxforder 
und die Pariser Passage auf dem Pariser Platz, welche die Verbindung zum 
Stadtteil Seeberg bildet, an der auch das vierte Lokal in der Großsiedlung liegt. 

Der Pariser Platz liegt in der Baublockgruppe 2 und die angrenzenden 
Wohnhäuser weisen zum Teil Anzeichen von physical disorder auf. Dort halten 
sich vermehrt Gruppen auf, wobei der rege Fußgängerverkehr die Möglichkeit 
sozialer Kontrolle einschränkt.  
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Abbildung 16: Pariser Platz 

Profil: Vorplatz der Stockholmer Allee 11–19 

Die Stockholmer Allee liegt am Nordostrand der Großsiedlung und wird be-
grenzt durch einen Lärmschutzdamm, der als Barriere zur Merianstraße errichtet 
wurde. Alle Wohnhäuser der Stockholmer Allee befinden sich unter Zwangs-
verwaltung und weisen zum Teil Anzeichen von physical disorder auf. 

 
Abbildung 17: Vorplatz der Stockholmer Allee 11–19 

Der Beobachtungsort Stockholmer Allee 11–19 liegt in der Baublockgruppe 3 
und wird nahezu ausschließlich von Anwohnern genutzt. In der Mitte des Platzes 
befindet sich eine Sandkiste in schlechtem Zustand. Zudem gibt es sechs Bänke 
auf dem Vorplatz. Die Feldnotizen zeigen, dass insbesondere die Kinder und 
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Jugendlichen untereinander Kontakt hatten und sich offenbar auch gegenseitig in 
den Wohnungen besuchten. Damit ist von relativ enger nachbarschaftlicher Ver-
flechtung auszugehen und in der Folge auch sozialer Kontrolle.  

Profil: Spielplatz an der Osloer Straße 5 

Der Spielplatz wird auf der östlichen Seite begrenzt durch die Rückseite der 
Häuserzeile der Stockholmer Allee, südlich durch die Osloer Straße 5 und 7, 
westlich durch die Osloer Straße 8 und 10 und nördlich durch das umzäunte 
Gelände einer Kindertagesstätte. Der Spielplatz ist von drei Seiten aus den Häu-
sern gut einsehbar. Aufgeteilt ist er in einen Spielbereich in der Mitte und drei 
Sitzgruppen, die sich um diesen gruppieren. 

 
Abbildung 18: Spielplatz Osloer Straße 

Der rege genutzte Beobachtungsort liegt in der Baublockgruppe 4, und die an-
grenzenden Häuser weisen allesamt Anzeichen von physical disorder auf. Auch 
die Spielgeräte waren in keinem guten Zustand. Zwar ist der Spielplatz gut ein-
zusehen, jedoch finden sich in den Feldnotizen nur vereinzelte Hinweise über 
soziale Kontrolle. 

Profil: Vorplatz des Sahle Hochhauses 

Auf dem Vorplatz des Sahle Hochhauses befinden sich zum einen ein Kinder-
spielplatz und zum anderen eine Sitzgruppe. Der Platz ist an drei Seiten begrenzt 
von einer etwa zwei Meter hohen Hecke und an der vierten durch das Hochhaus.  
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Abbildung 19: Vorplatz des Sahle Hochhaus 

Der Beobachtungsort liegt in der Baublockgruppe 2. Die Anlage und das Haus 
machen einen gepflegten Eindruck. Die Begrenzung lässt einen informellen 
Charakter entstehen, jedoch ist der Platz über die Balkone des Hochhauses leicht 
einzusehen, wodurch von einem mittleren Ausmaß sozialer Kontrolle auszuge-
hen ist. 

Profil: Bumerang-Siedlung 

Die Beobachtungen in der Bumerang-Siedlung wurden an zwei räumlich ge-
trennten Orten durchgeführt: zum einen an der Bushaltestelle Florenzer Straße, 
Fahrtrichtung Longerich, und zum anderen an einem Spielplatz in der Anlage 
selbst. Ein solches Vorgehen war nötig, um die Fallzahl zu erhöhen. Denn die 
Siedlung ist im Vergleich wenig belebt und eine zu geringe Fallzahl würde zu 
Verzerrungen führen. 

Die Bumerang-Siedlung liegt in der Baublockgruppe 1. Die Bestände gehö-
ren der GAG, wurden zu Beginn der 1990er-Jahre errichtet und machen einen 
sehr gepflegten und ruhigen Eindruck. Durch das geringe Aufkommen an Fuß-
gängern ist die soziale Kontrolle abhängig von der temporären Nutzung und 
damit im Durchschnitt eher mittelmäßig ausgeprägt. 
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Abbildung 20: Bumerang-Siedlung 

Profil: Grünfläche entlang der Willi-Surth-Allee 

Zur Kontrolle des Einflusses der baulichen Umgebung wurde die Grünfläche an 
der Merianstraße als sechster Beobachtungsort ausgewählt. Der Ort ist aufgeteilt 
in drei Spielflächen. Auf einer findet sich ein wenig genutztes Klettergerüst, auf 
einer anderen eine große Drehscheibe, die im November 2014 abmontiert wurde. 
Der dritte Teil ist ein Basketballplatz mit einem vorgelagerten Sitzbereich. 

 
Abbildung 21: Grünfläche an der Merianstraße 

Der Erhebungsort ist der Baublockgruppe 3 zugeordnet. Hier fanden sich häufig 
Überreste von Drogenkonsum und auffällig viel Müll. In den Abendstunden 
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sorgte nur eine (schwache) Laterne für Beleuchtung. Insgesamt war das Ausmaß 
sozialer Kontrolle relativ gering. Tabelle 16 zeigt eine Zusammenfassung der 
Beobachtungsorte. 

Tabelle 16: Auswahl der Beobachtungsorte der strukturierten Beobachtung 
Erhebungsort Baublock-

gruppe 
Bausubstanz Eindruck 

des Aus-
maßes 
sozialer 
Kontrolle 

N 

Pariser Platz  2 Teilweise prob-
lematische Bau-
substanz, aber 
auch sanierter 
Bestand 

Gering 897 

Vorplatz der Stockhol-
mer Allee 11–17  

3 Problematische 
Bausubstanz 

Hoch 178 

Spielplatz an der Osloer 
Straße  

4 Problematische 
Bausubstanz 

Mittel 129 

Vorplatz des Sahle 
Hochhauses 

2 Unproblematische 
Bausubstanz 

Mittel 160 

Bumerang-Siedlung  1 Unproblematische 
Bausubstanz 

Mittel 79 

Grünfläche entlang der 
Willi-Surth-Allee 

3 Keine Bausub-
stanz 

Gering 114 

Bereits durch die Beschreibung der Gebiete wird die Feldforschungsfrage 1 be-
antwortet: Entgegen der Vermutung aufgrund von Medienberichten finden sich 
erhebliche baulich-qualitative Unterschiede in der Siedlung. Die Feldforschungs-
frage 1 kann wie folgt beantwortet werden: Bauliche Unterschiede in qualitativer 
Hinsicht zwischen den unterschiedlichen Wohngebäuden in Chorweiler sind 
deutlich erkennbar. 

8.4 Beschreibung des Erfahrungsraums Chorweiler mittels 
strukturierter teilnehmender Beobachtungen 

Beschreibung des Erfahrungsraums Chorweiler 

Die Beschreibung der Lebenswelt wird anhand der aufgestellten Feldforschungs-
fragen 2 bis 6 unternommen, wozu die aus der strukturierten Beobachtung ge-
wonnenen Daten sowie freie Beobachtungen genutzt werden. 

Zur Untersuchung der Feldforschungsfrage 2 wurden unterschiedliche Nut-
zungen des öffentlichen Raumes untersucht. Tatsächlich finden sich erhebliche 
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Unterschiede innerhalb der Siedlung. Einschränkend muss aber darauf hingewie-
sen werden, dass der öffentliche Raum in Chorweiler nicht dazu konzipiert wur-
de, sich dort lange aufzuhalten (siehe Kapitel 3). Ausnahmen bilden einige we-
nige Flächen wie Spielplätze. Beispielsweise ist der Olof-Palme-Park erst in den 
1980er-Jahren mit Mitteln des Städtebauförderprogramms „Nachbesserung von 
Großsiedlungen“ entstanden, ebenso in den 1990er-Jahren die Grünfläche an der 
Willi-Surth-Allee. 

Bezogen auf die sechs Erhebungsgebiete strukturierter teilnehmender Be-
obachtungen zeigt Abbildung 22, dass der Pariser Platz der soziale Treffpunkt im 
öffentlichen Raum Chorweilers ist. Das liegt insbesondere an der Lage des Platzes. 

N=1.557 

Abbildung 22: Verteilung der Häufigkeiten beobachteter Situationen nach 
Erhebungsort 

Die anderen strukturiert beobachteten Orte weisen eine vom Ausmaß ähnliche 
Häufigkeit der beobachteten Situationen auf. Allerdings gibt es Unterschiede in 
der Nutzung des Ortes, was durch die Gestaltung begründet ist. Spielplätze sind 
Orte, an denen sich vornehmlich Familien und Kinder aufhalten. Anders verhält 
es sich bei der Bumerang-Siedlung, die gemischt genutzt wurde. Eine Ausnahme 
bildet die Bushaltestelle in der Bumerang-Siedlung, die von Schulkindern, oft in 
Begleitung ihrer Mütter, genutzt wurde. Auf dem Pariser Platz hingegen fanden 
sich kaum unbegleitete Kinder. Auch andere Orte, wie der Liverpooler Platz als 
zentraler Ort des Nahverkehrs, wurden rege genutzt. Allerdings fand dort zu-
meist nur Durchgangsverkehr zwischen Bussen, Bahnen und City-Center statt. 
Solche Durchgangsorte werden zwar häufig benutzt, jedoch wird an ihnen nicht 
verweilt. Orte, an denen sich Jugendliche verstärkt aufhielten, waren solche, die 
weniger der sozialen Kontrolle unterlagen, wie beispielsweise der Grazer Steig. 
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Dort wiederum hielten sich weniger Familien auf. Es finden sich demnach Un-
terschiede in der Nutzung des öffentlichen Raumes. Der Pariser Platz ist der 
zentrale Platz des öffentlichen Lebens in der Siedlung. Die anderen Orte werden 
abhängig von der Lebensphase entweder als Aufenthalts- oder als Durchgangsort 
genutzt. Der Feldforschungsfrage 2, die nach ortsabhängigen Unterschiede in der 
Nutzung des öffentlichen Raums fragt, kann damit beantwortet werden, dass 
solche bestehen. 

Die Feldforschungsfrage 3 untersucht die zeitlichen Unterschiede in der 
Nutzung des öffentlichen Raums. Bereits durch die Begehungen des öffentlichen 
Raumes in der Orientierungsphase wurde deutlich, dass in den späten Abend-
stunden und nachts der öffentliche Raum in der Großsiedlung nahezu nicht ge-
nutzt wird. Ausnahmen bilden der Bereich vor der Oxforder sowie die Lyoner 
Passage, da dort die einzigen beiden Lokale in der Siedlung liegen, die auch n 
den späteren Abendstunden geöffnet haben.74 In beiden Fällen beschränkte sich 
die Nutzung jedoch auf den Durchgangsverkehr. Abbildung 23 zeigt die Häufig-
keitsverteilung der aufgetretenen Situationen nach Zeitraum. 

 
N=1.557 

Abbildung 23: Verteilung der Häufigkeit beobachteter Situationen nach 
Zeitraum 

In Chorweiler wurden Situationen in den Morgenstunden eher in geringem Maße 
beobachtet. Auch war zu dieser Zeit der öffentliche Raum insgesamt nur wenig 
genutzt. Ausnahmen bildeten zwei Gruppen: Schüler und Hundebesitzer. Die 
letzte Gruppe war auch die dominante Gruppe im Stadtbild in den Abendstun-
den. Unterschiede zeigten sich zwischen Grundschülern und Schülern der Se-
                                                           
74 Ein weiteres Lokal, das sich direkt am Pariser Platz befindet, war während der Feldfor-

schungsphase aufgrund von Renovierungsarbeiten geschlossen. 
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kundarstufe: Grundschüler wurden häufig von ihren Eltern begleitet, ob auf dem 
Weg zur nahe gelegenen Grundschule oder zu einem Schulbus am Rande der 
Bumerang-Siedlung, Schüler der Sekundarstufe hingegen waren in kleinen 
Gruppen ohne elterliche Begleitung auf dem Schulweg. Nachmittags waren vor 
allem Familien zu sehen, die sich an den unterschiedlichen Orten des Stadtteils 
aufhielten. Gegen Abend hingegen waren es zumeist Gruppen von Erwachsenen, 
mit einem höheren Anteil von Männern als zuvor, und Gruppen von Jugendli-
chen. Der Feldforschungsfrage 3, kann damit beantwortet werden, dass morgens 
und abends der öffentliche Raum in der Großsiedlung weniger häufig genutzt 
wird als tagsüber.  

Die Feldforschungsfrage 4 untersucht die Sichtbarkeit abweichenden Ver-
haltens im öffentlichen Raum aus. Hier stellt sich die Herausforderung der Ope-
rationalisierung abweichenden Verhaltens, da einzig eine Falluntersuchung und 
kein Kontextvergleich angestellt wurde. Allerdings wurden im Rahmen dieser 
Studie Indikatoren zu social disorder mittels strukturierter teilnehmender Be-
obachtungen erhoben, die sich an Sampson/Raudenbush 1999 orientierten. 

Tabelle 17: Indikatorenbeschreibung der strukturierten Beobachtung 
Indikator Interpretation 
Aggressivität  Erhoben wurde, ob in einer Situation Beleidigungen, physische 

Gewalt oder Pöbeleien erkennbar waren. Sollte dies häufig 
vorkommen, kann es einen Gewöhnungseffekt zur Folge haben, 
durch den gewalttätiges Verhalten eher akzeptiert wird. 

Rauchen Erhoben wurde, ob in der Situation geraucht wurde. Interpretiert 
werden kann dies zum einen als mangelndes Gesundheitsbe-
wusstsein und zum anderen als Vorbild oder Zeichen für akzep-
tiertes Verhalten. Insbesondere wenn dies gehäuft auftritt, kann 
es als Normalität interpretiert werden.  

Müll wird auf den 
Boden geworfen/es 
wird ausgespien  

Sollte Müll auf den Boden geworfen oder ausgespien werden, 
deutet das auf eine mangelnde Verantwortungsübernahme ge-
genüber dem Erscheinungsbild des Stadtteils hin.  

Menschen im Dro-
gen- oder Alkohol-
rausch zu sehen  

Es wurde erhoben, ob Situationsteilnehmer augenscheinlich 
alkoholisiert sind oder sich in einem drogenindizierten Rausch 
befinden. Sollte dies häufig vorkommen, kann dadurch von einer 
lokalen Normalität ausgegangen werden.  

Alkohol wird 
getrunken  

War in der Situation Alkoholgenuss zu sehen, wurde dies aufge-
nommen. Sollte es gehäuft vorkommen, kann auch hier von 
einer lokalen Normalität ausgegangen werden. 

Erwachsene schrei-
en Kinder an 

Es wurde aufgenommen, ob Eltern im öffentlichen Raum Kinder 
anschreien. Sollte dies häufig vorkommen, ist das als Hinweis 
einer relativ gewaltbelasteten Lebenswelt für Aufwachsende zu 
werten.  



8.4 Beschreibung des Erfahrungsraums Chorweiler 135 

Abbildung 24 zeigt die Häufigkeitsverteilung abweichenden Verhaltens nach 
Erhebungsort. Dazu wurde berücksichtigt, ob in einer Situation eines der ge-
nannten Merkmale auftrat. Insgesamt trat in 27,9 % aller Situationen social 
disorder auf. 

N=1.557 

Abbildung 24: Anteil der Beobachtungen mit abweichendem Verhalten an allen 
Beobachtungen des jeweiligen Ortes nach Erhebungsort 

Zu erkennen ist, dass auf dem Pariser Platz, der Osloer Straße und der Stock-
holmer Allee relativ häufig social disorder auftritt. Alle drei Orte haben gemein-
sam, dass dort incivilities augenscheinlich sind, gefolgt von der Grünanlage an 
der Willi-Surth-Allee und erst mit deutlichem Abstand von der Bumerang-
Siedlung und dem Sahle Hochhaus. Abbildung 25 fasst die Beobachtungen mit 
abweichendem Verhalten nach der Qualität der baulichen Umwelt zusammen. 

Hier tritt deutlich zutage, was in Abbildung 24 bereits angedeutet wird: Es 
besteht eine relative Häufung von Situationen mit Anzeichen von social disorder 
in Bereichen schlechter baulicher Qualität infolge unterlassener Investitionen. 
Doch nicht allein das Auftreten von abweichendem Verhalten variiert zwischen 
den Erhebungseinheiten, sondern auch die Zusammensetzung, wie Abbildung 26 
zeigt. 
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N=435 

Abbildung 25: Anteil des abweichenden Verhaltens nach augenscheinlicher 
Qualität der Bausubstanz  

An allen Orten ist die Handlung „Rauchen“ beobachtet worden. Im Bereich des 
Sahle Hochhauses machte sie allein die Abweichung der Handlungen aus, wobei 
dort nur zehn Situationen mit abweichendem Verhalten erhoben wurden. Ein 
ähnliches Bild zeigt die Bumerang-Siedlung, mit nur acht Situationen mit abwei-
chendem Verhalten. Dort jedoch wurde auch je einmal beobachtet, dass Müll auf 
den Boden geworfen/ausgespien wurde und Erwachsene Kinder anschrien. Am 
Pariser Platz zeigt sich ein heterogeneres Bild, was auch an der deutlich höheren 
Fallzahl liegt. Dort wurden Gewalt, Drogenrausch und Alkoholkonsum relativ 
häufig beobachtet. Verschmutzung wiederum war dort kaum zu beobachten, 
ebenso, dass Erwachsene Kinder anschrien. Anders verhält es sich bei der 
Stockholmer Allee und der Osloer Straße, wo dieses Verhalten relativ häufig 
beobachtet werden konnte, was am privateren Charakter des Beobachtungsortes 
einerseits und vorhandenen Gelegenheiten zum Spielen liegen kann. Dazu muss 
jedoch einschränkend erwähnt werden, dass dies auf dem Vorplatz des Sahle 
Hochhauses ebenfalls der Fall ist und dort in keiner Situation diese Dimension 
der Abweichung beobachtet wurde. Ein gemischtes Bild liefert ebenso die Grün-
anlage entlang der Willi-Surth-Allee. Dort traten Gewalt, Verschmutzung, Alko-
holkonsum und Drogenrausch relativ häufig auf. Damit wird 4. Feldforschungs-
frage, damit beantwortet, dass es abweichendes Verhalten im öffentlichen Raum 
gibt, dieses aber innerhalb der Siedlung sehr ungleich verteilt auftritt. 
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-

Mehrfachausprägungen pro Situation möglich, N=627 

Abbildung 26: Struktur des abweichenden Verhaltens nach Beobachtungsort 

Zur Beantwortung der Feldforschungsfrage 5 wird die Häufigkeit und Struktur 
abweichenden Verhaltens untersucht. Die einzige Unterscheidungsmöglichkeit 
in den Beobachtungen konnte durch das geschätzte Alter erfasst werden. Abbil-
dung 27 zeigt die Häufigkeitsverteilung abweichenden Verhaltens nach Alters-
gruppe. Anzumerken ist, dass alle Situationen zu einer Altersgruppe hinzuge-
rechnet wurden, in denen mindestens ein Angehöriger dieser Gruppe zugegen 
war, wodurch es zu Doppelerfassungen der Situationen mit abweichendem Ver-
halten kommt. 
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Mehrfachausprägungen pro Situation möglich, N=1.219 

Abbildung 27: Anteil der Situationen mit abweichendem Verhalten nach 
Altersgruppe 

Abbildung 28 zeigt die Häufigkeitsverteilung der erfassten Dimensionen von 
social disorder, aufgeteilt nach Altersgruppen. Deutlich zu erkennen ist, dass in 
den Altersgruppen 20 bis 29 Jahre, 30 bis 39 Jahre und 40 bis 49 Jahre abwei-
chendes Verhalten relativ häufig auftritt. Allerdings ist nicht erfasst worden, wer 
sich abweichend verhalten hat, sondern einzig, dass abweichendes Verhalten 
aufgetreten ist, wenn ein Angehöriger der entsprechenden Altersgruppe an der 
Situation beteiligt war. Abzulesen ist in der Grafik auch, dass das Ausmaß ab-
weichenden Verhaltens in der Situation umso geringer war, je älter ein Situati-
onsteilnehmer war. 
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Mehrfachausprägungen pro Situation möglich, N=1.219 

Abbildung 28: Struktur abweichenden Verhaltens nach Altersgruppe 

Der deutlichste Unterschied zwischen den Gruppen liegt im Alkoholkonsum. 
Offenbar wird Alkohol eher in geringerem Maße konsumiert, wenn Kinder an 
der Situation beteiligt sind. X2 für den Zusammenhang zwischen Alkoholkonsum 
und „unter 10-Jährige in der Situation anwesend“ beträgt 76,18 bei einer zwei-
seitigen Signifikanz von p < 0,00. Gewalterfahrungen wiederum werden eher im 
Kindes- und Jugendalter erlebt als in späteren Lebensjahren. Einschränkend 
muss darauf hingewiesen werden, dass die bi-nominale Messung einzig das Auf-
treten von Gewalt erfasst hat, nicht jedoch ihr jeweiliges Ausmaß. Dadurch wur-
den Beleidigungen gleichgesetzt mit einer beobachteten Messerstecherei.75 

Die tieferen Muster gewalttätigen Verhaltens können mit einem standardi-
sierten Beobachtungsinstrument nicht erhoben werden. Jedoch finden sich in den 
Feldnotizen und informellen Feldinterviews Hinweise, die dahingehend zu inter-
pretieren sind, dass abweichendes Verhalten in einigen sozialen Gruppen häufi-
ger auftritt als in anderen. Die Feldforschungsfrage 5 kann damit beantwortet 

                                                           
75 Siehe dazu auch: KSTA vom 07.10.2014; http://www.ksta.de/chorweiler/-mordkommission-

ermittelt-messerstecherei-in-koeln-chorweiler,15187566,28670554.html. 



140 8 Feldforschung in Chorweiler 

werden, dass es altersbezogene Unterschiede hinsichtlich der Art und Häufigkeit 
abweichenden Verhaltens gibt. 

Zur Untersuchung der 6. Feldforschungsfrage, die nach tageszeitabhängige 
Unterschieden im Auftreten abweichenden Verhaltens fragt, wird dieses diffe-
renziert nach Tageszeiten dargestellt. 

Mehrfachausprägungen pro Situation möglich, N=435 

Abbildung 29: Anteil der Situationen mit abweichendem Verhalten an allen 
Situationen zur jeweiligen Tageszeit 

X2 für den Zusammenhang zwischen Tageszeit und Auftreten abweichenden 
Verhaltens in einer Situation liegt bei einer Signifikanz von p < 0,07 und damit 
knapp im Ablehnungsbereich. Auch die Häufigkeitsverteilung zeigt, dass ein 
Zusammenhang zwischen Tageszeit und Auftreten abweichenden Verhaltens 
auch nicht in der Tendenz auszumachen ist. Die Feldforschungsfrage 6 wird 
damit beantwortet, dass keine tageszeitabhängigen Unterschiede im Auftreten 
abweichenden Verhaltens bestehen. 

Sutherland (1968) geht davon aus, dass es nicht die abweichenden Verhal-
tensweisen sind, die in einem Kontext erlernt werden, sondern ihre Legitimation. 
Um das Auftreten abweichenden Verhaltens zu untersuchen, wird eine binäre 
logistische Regression (Backhaus et al. 2011: 250ff.) mit drei Modellen gerech-
net. Anhand logistischer Regressionen können anhand dieser Modelle Berech-
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nungen mit nichtmetrischen Variablen durchgeführt werden, wozu in diesem 
Falle eine binominale Variablenausprägung gewählt wurde. Die abhängige Vari-
able ist „abweichendes Verhalten aufgetreten“ und zeigt an, ob in den Situatio-
nen einer der erfassten Indikatoren abweichenden Verhaltens dokumentiert wur-
de. Im ersten Modell werden ausschließlich Prädiktoren der baulichen Umwelt-
beschreibung miteinbezogen. Im zweiten Modell werden ausschließlich Prädik-
toren zu Alterseffekten aufgeführt, um lebensphasenabhängige Verhaltensweisen 
zu untersuchen. Im dritten Modell werden sowohl umweltbezogene als auch 
demografische Merkmale berücksichtigt und mit Prädiktoren zum Geschlechter-
verhältnis in der Situation erweitert. Tabelle 18 zeigt die Ergebnisse. Als Güte-
kriterien des Modells werden jeweils das Pseudo R2 Cox & Snell zur Überprü-
fung der Likelihood-Werte sowie Nagelkerke zur Erklärung der abhängigen 
Variable ausgewiesen (Backhaus et al. 2011: 276). 

Modell 1, das mit einem Pseudo R2 von 0,058 (Cox & Snel) und 0,083 
(Nagelkerke) eine eher geringe Aussagekraft besitzt, zeigt signifikante Effekte 
der Verwahrlosung von Gebäuden und der Verschmutzung in Form von leeren 
Alkoholflaschen auf das Auftreten abweichenden Verhaltens. Andere, positive 
Formen der räumlichen Umwelt, wie das Vorhandensein von Grünflächen, ha-
ben keinen Effekt. Demnach üben Anzeichen von physical disorder wie herun-
tergekommene Häuser und Spuren von Alkoholkonsum einen positiven Effekt 
auf die Wahrscheinlichkeit des Auftretens abweichenden Verhaltens auf, was 
sowohl mit der Broken-Windows-Theorie als auch mit Sutherlands Annahmen 
übereinstimmt. 

Im zweiten Modell ist zu erkennen, dass demografische Faktoren einen 
deutlichen Einfluss auf das Auftreten abweichenden Verhaltens in der Situation 
haben. Jugendliche sowie Menschen in der demografischen Mitte weisen die 
höchsten Effekte auf. Der Wert nach Cox & Snell liegt mit 1,39 in einem kriti-
schen Bereich, Nagelkerke mit 0,2 ist akzeptabel (Backhaus et al. 2011: 276). 
Das Ergebnis legt nahe, dass abweichendes Verhalten mit einer erhöhten Wahr-
scheinlichkeit auftritt, wenn Kinder in der Situation anwesend sind, was aber 
auch daran liegen kann, das Ältere relativ wenig in Situationen mit abweichen-
dem Verhalten involviert sind. Allerdings passen die Ergebnisse mit der Tendenz 
der deskriptiven Befunde zusammen. Kinder in Chorweiler sind demnach häufi-
ger in gewalttätige Situationen involviert, wodurch es zu negativen Sozialisati-
onseffekten kommen kann. Auch kann Gewalt als kollektive Erfahrung für Kin-
der und Jugendliche gesehen werden, was das Solidarpotential der künftigen 
Generation gefährdet (Strohmeier 2009). Allerdings sollte der Effekt aufgrund 
seiner geringen Gütemaße vorsichtig interpretiert werden. 

In das dritte Modell sind sowohl demografische als auch physisch-
materielle Faktoren eingeflossen. Den deutlichsten Effekt haben zum einen Ge-
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bäude mit augenscheinlichen Merkmalen physischer Verwahrlosung sowie zum 
anderen die Tatsache, dass Kinder in der Situation zu sehen waren. Der Wert 
nach Cox & Snell liegt mit 0,183 in einem akzeptablen Bereich, ebenso 
Nagelkerke mit 0,263 (Backhaus et al. 2011: 276). Zusammenfassend zeigt sich, 
dass sich der deskriptive Befund des Einflusses der materiellen Umwelt auf die 
Wahrscheinlichkeit des Auftretens abweichenden Verhaltens bestätigt hat. 

Tabelle 18: Ergebnisse Logit-Modell Beobachtungen 
 Modell 1: 

Umwelt 
Kat. Verwahrlos-

te Gebäude 

Modell 2: 
Demografie 

Kat. Unter 10-
Jährige in der 

Situation anwe-
send 

Modell 3: 
Gesamt 

Kat. Verwahrlos-
te Gebäude 

Verwahrloste Gebäude 0,23**  0,26** 
Unter 10-Jährige in der 
Situation anwesend 

 3,90** 0,26** 

10- bis 19-Jährige in der 
Situation anwesend 

 0,43** 0,45** 

20- bis 29-Jährige in der 
Situation anwesend 

 1,72** 1,95** 

30- bis 39-Jährige in der 
Situation anwesend 

 1,75** 1,62** 

40- bis 49-Jährige in der 
Situation anwesend 

 1,72** 1,63** 

50- bis 59-Jährige in der 
Situation anwesend 

 1,16 1,11 

60- bis 69-Jährige in der 
Situation anwesend 

 0,61** 0,61* 

Ab 70-Jährige in der Si-
tuation anwesend 

  0,11* 

Bepflanzung vorhanden 1,18  1,72 
Zigarettenkippen liegen 
herum 

1,22  1,37 

Müll liegt herum 0,98  0,89 

Leere Bierflaschen oder 
andere Alkoholflaschen 
liegen herum 

1,47*  1,53 

Graffiti sichtbar 0,68  0,97 

Spritzen oder anderes, was 
auf Drogenkonsum hin-
weist, ist sichtbar 

1,69  1,61 
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 Modell 1: 
Umwelt 

Kat. Verwahrlos-
te Gebäude 

Modell 2: 
Demografie 

Kat. Unter 10-
Jährige in der 

Situation anwe-
send 

Modell 3: 
Gesamt 

Kat. Verwahrlos-
te Gebäude 

Geschlechter: Beide   1,71 
Geschlechter: Nur Frauen   0,51* 
Geschlechter: Nur Männer   1,41 
Konstante 0,40 0,12** 0,30 
** Zweiseitiges 
Signifikanzniveau = 0,01  
* Zweiseitiges 
Signifikanzniveau = 0,05 

Cox & Snell: 
0,058 

Nagelkerke: 
0,083 

X2 = 92,808** 

Cox & Snell: 
0,139 

Nagelkerke: 
0,200 

X2 = 233,100** 

Cox & Snell: 
0,183 

Nagelkerke: 
0,263 

X2 = 314,424** 

8.5 Ethnografische Beschreibung des Erfahrungsraums Chorweilers 

Ein Bestandteil der Feldforschungsphase war es, durch Gespräche, nicht struktu-
rierte Beobachtungen und Fotos/Videos weitere Daten zu sammeln, um Chor-
weiler zu beschrieben.76 Bei der Datenerhebung gab es folgende Einschränkun-
gen:  

 Gespräche im Feld konnten nicht mitgeschnitten und anschließend transkri-
biert werden, wodurch einzig Gedächtnisprotokolle zur Verfügung stehen. 

 Nur wenige Personen waren zu tiefergehenden Feldinterviews bereit oder es 
ergaben sich keine längeren Gespräche. 

 Als hilfreich haben sich unstrukturierte teilnehmende Beobachtungen er-
wiesen, die mittels Feldnotizen im Anschluss dokumentiert wurden. Hier ist 
einschränkend anzumerken, dass mit der Dauer der Feldforschung unter 
Umständen die Wahrnehmung des „Besonderen“ einer Situation durch Ge-
wohnheit abgenommen haben könnte. Um diesem Prozess des „Gewöh-
nens“ entgegenzuwirken, dienten Reflexionen und das regelmäßige stun-
denweise Verlassen des Stadtteils, zumeist einmal pro Woche. 

                                                           
76 Darunter fallen auch Erhebungsprotokolle und Feldinterviews, die im Rahmen des Seminars 

„Alltag im Problemviertel“ im Wintersemester 2014/2015 von Studierenden des B.A.-
Studiengangs Sozialwissenschaft gesammelt wurden. 
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Die Feldnotizen und Interviews wurden, soweit sie Einzelpersonen betrafen, zur 
Wahrung der Anonymität nicht mit einem Datum versehen und anonymisiert. 
Alle nachfolgend genannten Namen in diesem Kapitel sind Pseudonyme. Anders 
als bei theoriegenerierenden Verfahren wurde auf eine Interpretation des Materi-
als während der Feldforschung weitestgehend verzichtet, sondern die Arbeit auf 
die Erhebung geeigneten Materials fokussiert. Chorweiler präsentierte sich als 
Ansammlung ineinandergreifender sozialer Mikrowelten. Beschrieben werden 
diese im Folgenden unter den Kriterien Nutzung des öffentlichen Raumes, 
Gruppen und Symbole. 

8.5.1 Nutzung des öffentlichen Raumes in Chorweiler 

Bei der Planung wurde der öffentliche Raum in Chorweiler detailliert entworfen. 
Dazu gehören beispielsweise vorgefertigte Spielflächen, ausgefeilte Fuß- und 
Verkehrswege sowie gewollte Ansammlungen von Opportunitäten rund um den 
Pariser und den Liverpooler Platz. Dadurch ist die Möglichkeit der Aneignung 
und der eigenständigen Erschließung des öffentlichen Raumes zumindest einge-
schränkt (Deinet 2006). Eher wird er als Transitbereich genutzt. Ein Beispiel 
dafür bildet die Straßenecke Stockholmer Allee/Osloer Straße, die in Abbildung 
27 dargestellt ist77. 

                                                           
77 Abbildungen 30, 31 und 32 sind im Rahmen studentischer Seminararbeiten entstanden.  
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Abbildung 30: Umgebungskarte der Erhebung zur Nutzung des öffentlichen 
Raumes an der Ecke Stockholmer Allee/Osloer Straße  

Aus den Beobachtungsprotokollen geht, trotz vorhandener Bänke und Spielgerä-
te für Kinder, hervor, dass der Ort tagsüber lediglich als Durchgangsgebiet zwi-
schen dem Siedlungskern und den Wohnungen in der Stockholmer Allee genutzt 
wird. Gruppen von zwei oder mehr Menschen waren nur selten zu sehen. Neben 
den Aktivitäten verweilender Gruppen wurden die Laufwege der Einzelpersonen 
erfasst. Abbildung 31 zeigt die Auswertung der Nutzung der Wege am Samstag 
zwischen 11:00 Uhr und 11:30 Uhr. Visualisiert wurden einzig Laufwege, die 
mindestens fünfmal genutzt wurden. 

=  Beobachtungspunkt
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Abbildung 31: Visualisierung der Laufwege an der Ecke Stockholmer 
Allee/Osloer Straße 

Zu erkennen ist, dass der Weg zwar häufig genutzt wurde, aber nicht alle Wege 
gleichermaßen. Eher wurden Wege benutzt, die in den Siedlungskern führten, in 
dem sich das City-Center und zum Erhebungszeitpunkt auch ein Wochenmarkt 
befanden. Die geringe Verweildauer am Ort und seine gleichzeitige Nutzung 
machen ihn zum Transitort, für den es eine relativ geringe Verantwortungsüber-
nahme und durch vergebene Nutzungen auch geringe Aneignungschancen gibt. 
Ein Indikator dafür ist die Verschmutzung des Ortes. An jedem Wochentag wird 
der Beobachtungsort von den Hausmeistern gereinigt. Abbildung 32 zeigt die 
Verunreinigung des Ortes durch Müll an einem Samstagvormittag, also etwa 

=  Beobachtungspunkt
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einen Tag nach der letzten Reinigung. Die deutlich sichtbare Verschmutzung des 
Ortes und auch der beiden Spielflächen S1 und S2 unterstreicht die vorangegan-
gene Vermutung der geringen ortsbezogenen Verantwortungsübernahme an 
Transitorten. 

 

Abbildung 32: Verschmutzung im öffentlichen Raum 

8.5.2 Gruppen als strukturierendes Element des Erfahrungsraums Chorweiler 

Dass sich im öffentlichen Raum Gruppen von mehr als drei Personen aufhielten, 
war eher die Ausnahme. In den strukturierten Beobachtungen finden sich in nur 

=  Beobachtungspunkt

=  Bank

=  Mülleimer. =  Müll
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23,2 % der Situationen vier oder mehr Personen, mehr als sechs Situationsteil-
nehmer sogar nur in 5,6 % der Situationen. Zu beobachten waren eher Einzelper-
sonen und Kleingruppen, die sich nicht lange im öffentlichen Raum aufhielten 
und wenig Kontakt zu anderen hatten. Die Gruppen jedoch, die zu sehen waren, 
schienen für ihre Mitglieder eine soziale Bedeutung zu haben. 

Dabei waren unterschiedliche, widersprüchliche und gleichzeitige Grup-
penkonstellationen auszumachen. Offensichtlich waren solche, die sich nach 
sprachlichen und ethnischen Mustern sortieren. Ethnisch/sprachlich homogene 
Gruppen waren insbesondere dann zu sehen, wenn Kinder im Vorschulalter Teil 
einer Gruppe waren. Eine Erklärung dafür kann die Beobachtung liefern, dass im 
Jugendalter die Gruppen ethnisch heterogen zusammengesetzt waren, mit Eintritt 
in die Familiengründungsphase jedoch wurden sie ethnisch homogen, was aller-
dings nur als Hypothese formuliert wird, die in weitergehenden Untersuchungen 
geprüft werden sollte. 

Im Erwachsenenalter verbrachten die größeren Sprachgruppen (Deutsch, 
Türkisch, Russisch) ihre Freizeit zusammen, was sich in zahlreichen Beobach-
tungen auf dem Pariser Platz verdichtete. Dort waren im Wesentlichen drei grö-
ßere Gruppen auszumachen: erstens eine deutschsprachig dominierte Gruppe, 
die sich verstärkt am Zugang zur U-Bahn-Station Chorweiler aufhielt, zum Teil 
aber auch die Bänke auf dem Pariser Platz selbst nutzte, und zweitens eine nicht 
deutschsprachige Gruppe, die sich am Rande des Pariser Platzes und im Bereich 
der Lyoner Passage aufhielt. Beiden Gruppen war gemeinsam, dass zu jeder 
Tageszeit Alkohol, auch in größeren Mengen, konsumiert wurde. Drittens ist 
eine nicht deutschsprachige Gruppe von Männern im Rentenalter anzuführen, die 
sich, als es im November kälter wurde, eher im beheizten City-Center aufhielt.78 

Insbesondere die deutschsprachig dominierte Gruppe auf dem Pariser Platz 
konnte aufgrund geringer Sprachbarrieren näher kennengelernt werden. Die 
Größe dieser Gruppe schwankte zwischen zwei und circa zwanzig Personen, die 
sich alle in unterschiedlicher Intensität untereinander kannten. Der Kern der 
Gruppe bestand aus Manuel, seiner etwa gleichaltrigen Freundin, Michael und 
Rene, allesamt im vierten Lebensjahrzehnt. Hinzu kamen zahlreiche andere Ein-
zelpersonen. Herauszuheben ist Rene, der mit seiner Familie oftmals bis spät am 
Abend anwesend war. Seine Frau war im gleichen Alter wie er. Hinzu kamen 
zwei Töchter und ein Sohn. Die Familie machte stets einen kohärenten Eindruck. 
Der Konsum leichter Drogen sowie von Alkohol war Normalität. In einem Feld-
interview erklärte Rene jedoch, dass er härtere Drogen, wie Kokain oder Heroin, 
niemals konsumieren würde. Drogen spielten in der Gruppe eine tragende Rolle. 

                                                           
78 Diese Gruppe war nur unregelmäßig anzutreffen und wird nicht weiter beschrieben. 
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Der Konsum war offen sichtbar, wenn auch nicht die gesamte Zeit über. Wichti-
ger war jedoch ihr Verkauf. 

Michael erklärte ausführlich seine Gründe für den Handel mit Marihuana 
und Amphetaminen. Nachdem er in den 1990er-Jahren infolge eines Krieges in 
seinem ursprünglichen Heimatland nach Deutschland gekommen war, arbeitete 
er zu Beginn in einem Betrieb, was er als eine sehr positive Zeit empfand. In den 
vielen geführten Gesprächen berichtete er immer wieder von diesem Lebensab-
schnitt. Biografisch wurde dieser Abschnitt zugleich als Referenzpunkt des er-
strebenswerten Lebensstandards definiert. Zu dieser Zeit lebte er mit seiner da-
maligen Frau und seiner Tochter bereits in Chorweiler, allerdings nicht in Chor-
weiler-Mitte. Der Grund, weshalb er nach Chorweiler zog, lag darin, dass damals 
Verwandte von ihm ebenfalls in der Großsiedlung wohnten, was sich allerdings 
geändert zu haben schien. Seiner Frau und seinem Kind wollte er ein möglichst 
gutes Zuhause bieten, wofür er auch entbehrungsreiche Arbeit auf sich nahm. 
Nach einigen Jahren der Beschäftigung ging der Betrieb in Insolvenz und er 
verlor seine Anstellung und damit auch seine Existenzgrundlage. Es folgten 
Arbeitslosigkeit und – ebenfalls aufgrund zwar vorhandener, aber nicht ausrei-
chender Deutschkenntnisse – Probleme bei der Jobsuche. Erschwert wurden 
diese durch das Fehlen einer nachweisbaren beruflichen Qualifikation und den 
Beginn eines problematischen Krankheitsverlaufs. In derselben Zeit scheint er 
auch den Kontakt zu seiner Familie verloren zu haben, was nie direkt angespro-
chen oder thematisiert wurde. Michael lebt in Chorweiler heute mit seiner 
Freundin zusammen und verdient, neben den Leistungen nach dem SGB XII, 
durch Verkauf von Marihuana und anderen „weichen“ Drogen etwas dazu, da er 
ein möglichst normales Leben führen und seiner Freundin ein materiell gutes 
Leben ermöglichen wolle. Die Illegalität seiner Handlungen ist ihm durchaus 
bewusst, doch sieht er keine andere Möglichkeit, nicht in Armut zu leben. Mi-
chael hat Regeln definiert, an die er sich selbst hält. Zum einen beinhalten sie, 
nicht die Unwahrheit zu sagen, zum anderen, nichts an Kinder oder Jugendliche 
zu verkaufen. Beides hat ihm innerhalb der Gruppe Respekt und Anerkennung 
eingebracht. 

Die Gruppe war jedoch zu lose zusammengesetzt, um eindeutige Hierar-
chien auszumachen, wie sie Whyte (1993) in seiner Studie „Street Corner Socie-
ty“ untersucht hat. Viel mehr war eine Gleichzeitigkeit unterschiedlicher Interes-
sen zu erkennen, die sich wiederum in Sub-Gruppen organisierten. Grob zu un-
terscheiden sind diejenigen, die sich dort aus Zeitvertreib aufhalten, und diejeni-
gen, die dort informelle Geschäfte abwickeln. Beides konnte durchaus gleichzei-
tig in einer Gruppe der Fall sein, jedoch war dieser Trend deutlich festzustellen. 
Begründet lag es auch darin, dass der regelmäßig wiederkehrende Kern dem 
Raum neben der Freizeitbedeutung auch eine ökonomische Bedeutung zuwies. 
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Dadurch hielten sich diejenigen länger und gleichzeitig dort auf, die damit über-
lagerte Interessen befriedigen konnten. Der Grund, wieso informelle Geschäfte 
ausgerechnet dort abliefen, liegt zum einen in der physisch-materiellen und zum 
anderen in der sozialräumlichen Umwelt begründet. Die materielle Umwelt er-
leichtert durch die unmittelbar angrenzende U-Bahn-Station ein stetiges Kom-
men und Gehen, wodurch Käufer schnell und unauffällig den Ort verlassen 
konnten. Zudem gibt es eine Reihe von Sitzgelegenheiten in Form von Bänken 
und hüfthohen Mauern, die das Verweilen ermöglichen. Die soziale Umwelt 
wiederum zeichnet sich durch die Ermöglichung solcher Handlungen aufgrund 
geringer sozialer Kontrolle aus. Das ohnehin geringe Ausmaß an beobachteter 
Sanktion abweichenden Verhaltens in den strukturierten Beobachtungen (N=8) 
zeigt, dass auf dem Pariser Platz nur ein einziges Mal abweichendes Verhalten 
durch Passanten oder Situationsteilnehmer durch Eingreifen oder eindeutige 
Aufforderung zum Unterlassen sanktioniert wurde. Die materielle und soziale 
Umwelt sind auch als unterschiedliche Typen von Opportunitäten zu begreifen, 
die im weitesten Sinne als Möglichkeitsstrukturen zu begreifen sind (Friedrichs 
1983: 94ff., 2011: 37f.). Durch Sitzgelegenheiten und die Abwesenheit sozialer 
Kontrolle als soziale Opportunität zum abweichenden Handeln konnten sich 
diese Typen von Gruppen und Gruppenaktivitäten an einem mobilitätsgeprägten 
Ort etablieren, an dem auch Waren wie Alkohol oder Tabak am nahe gelegenen 
Kiosk gekauft werden konnten. 

Michael bezeichnete die Gruppe oftmals als Familie. Er wisse über alle 
Gruppenmitglieder Bescheid und kenne auch ihre Biografien. Allerdings vertrau-
te er offenbar nur wenigen und hatte, immer mit einer Begründung, auch negati-
ve Meinungen über Gruppenmitglieder. Der lose und informelle Charakter der 
Gruppe auf der einen und die relative Kohäsion auf der anderen Seite wirken 
widersprüchlich, jedoch handelt es sich im Kern um eine Schicksalsgemein-
schaft. Die unterschiedlichen Problemlagen entsprangen zweifelsohne den jewei-
ligen Biografien, ihre Konsequenz ähnelte sich allerdings durch täglichen Kon-
sum größerer Mengen an Alkohol, illegale Geschäfte und zum Teil Gewalt. Hier 
wirkt der lose Charakter der Gruppe eher integrierend, denn es bestehen, außer 
Meidung des Ortes, keine Ausschlussmöglichkeiten oder Zugangsbarrieren. 
Theoretisch kann dadurch jeder am Geschehen teilhaben. Die soziale Bedeutung 
der Gruppe besteht damit in ihrer Integrationsmöglichkeit für diejenigen, die in 
anderen Bereichen ausgeschlossen sind. Ihr Entstehen wird durch Sortierungsef-
fekte begünstigt, wirkt dann allerdings aus sich selbst heraus verstärkend. Denn 
durch die Teilhabe an einer Gruppe werden weitere Gruppenmitglieder kennen-
gelernt und zunehmend Zeit mit ihnen verbracht, sodass Gruppenaktivitäten und 
damit auch abweichendes Verhalten zur Normalität werden. 
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Eine andere, primär nicht deutschsprachige Gruppe hielt sich ebenfalls auf 
dem Pariser Platz auf. Ihre Verhaltensmuster ähnelten im ersten Eindruck der 
primär deutschsprachigen Gruppe. Allerdings gab es fundamentale Unterschiede 
zwischen ihnen. Im Gegensatz zur deutschsprachig dominierten Gruppe war die 
nicht deutschsprachige Gruppe ausschließlich männlich, relativ klein und kon-
stant. War in der deutschsprachig dominierten Gruppe mit Rene nur ein Mitglied 
zu erkennen, das in enge Familienverhältnisse eingebettet war, so waren es bei 
dieser anderen Gruppe offenbar nahezu alle Mitglieder. Über den Tag verteilt 
kamen immer wieder Kinder und Frauen zu den trinkenden Männern und setzten 
sich zu ihnen. Zum Teil verließen die Männer die Gruppe anschließend mit den 
Kindern oder den Frauen. Offenbar handelte es sich um Familienmitglieder. Da-
durch waren sie eher integriert in einen Familienalltag, zu dem geselliges Bei-
sammensitzen gehörte. Drogenkonsum oder Verkauf konnte nicht beobachtet 
werden, und auch in keinem Feldinterview finden sich Hinweise darauf, dass die 
Gruppe in informelle Verkäufe verwickelt war. Eine weitere nicht deutschspra-
chig dominierte Gruppe war vor allem am Londoner Platz anzutreffen. Auch ihre 
Gruppenmitglieder konsumierten Alkohol, zum Teil in erheblichen Mengen. 

Neben den vier Gruppen von Erwachsenen wurden zwei Kinder- bzw. Ju-
gendgruppen während der Feldforschungsphase wiederholt angetroffen. Eine 
Gruppe bestand aus Jugendlichen, die in der Stockholmer Allee wohnten und 
ihre Freizeit zum Teil im Erhebungsbereich 2 verbrachten. Das Alter der Grup-
penmitglieder lag schätzungsweise zwischen acht und dreizehn Jahren. Die 
Gruppe war ethnisch divers und überwiegend weiblich. Die jüngeren Gruppen-
mitglieder spielten unterschiedliche Spiele, die sie offenbar aus dem schulischen 
Sportunterricht kannten. In einer Situation erklärten zwei ältere Kinder den jün-
geren Kindern eine Form des Fangenspiels, das anschließend umgesetzt wurde. 
Die älteren Gruppenmitglieder hatten durchaus Kontakt zu den jüngeren, waren 
aber eher in enge Zweierfreundschaften aufgeteilt. Immer wieder kam es dazu, 
dass die Kinder von ihren Eltern vom Wohnungsfenster aus gerufen wurden. 
Auch besuchten sich die Gruppenmitglieder offenbar untereinander in den Häu-
sern und Wohnungen, sodass nachbarschaftlicher Kontakt zwischen den Haus-
halten durch Kinder erleichtert wurde. 

Die andere Gruppe von Kindern und Jugendlichen traf sich unregelmäßig 
auf einem Spielplatz an der Osloer Straße (Erhebungsbereich 3). Das Alter der 
Gruppenmitglieder lag schätzungsweise zwischen sieben und zwölf Jahren. 
Auch hier wurden die Gruppenmitglieder von den anliegenden Wohnungen aus 
von den Eltern gerufen. In zwei exemplarischen Situationen kann auf eine norm-
beeinflussende Wirkung des Wohngebiets geschlossen werden: In einer Situation 
war ein Junge im Grundschulalter zu sehen, der mit den anderen Kindern auf den 
Spielplatz gekommen war. In seiner Hand hielt er einen Pfirsich, den er versuch-
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te zu entkernen. Während die anderen Kinder auf die Spielgeräte kletterten, ver-
suchte er, ihn aus einer Pfirsichhälfte herauszubrechen, was ihm allerdings nicht 
gelang. Anschließend fragte er die anderen Kinder laut: „Wo ist denn die Na-
del?“, und suchte im Sand. Er fand nichts, wurde wütend und warf den Pfirsich 
mit Wucht gegen ein Spielgerät. In einer anderen Situation wurde der Autor von 
den Kindern gefragt, was er denn tue, woraufhin er es ihnen erklärte und den 
Erhebungsbogen zeigte. Die Kinder waren ganz begeistert von der Idee zu helfen 
und setzten sich ebenfalls auf die Bank. Als sie den Indikator „Spritzen oder 
Ähnliches, was auf Drogenkonsum hinweist, zu sehen“ lasen, berichteten die 
Kinder, dass oft Spritzen herumlägen. Ein Junge machte sich auch gleich auf die 
Suche nach einer im Sand (wovon der Autor ihn dann allerdings abbrachte). 
Beide Situationen verdeutlichten, dass Überreste von Drogenkonsum nicht nur 
bekannt, sondern auch ein normaler Teil der kindlichen Lebenswelt waren. 

Gruppen von Jugendlichen ab ca. vierzehn Jahren waren im Kern der Sied-
lung einzig vor der Tür des Jugendzentrums am Rande des Pariser Platzes/Liller 
Straße anzutreffen. Auch auf dem Grazer Steig, einer Fußgängerbrücke zwischen 
Londoner Platz und Fühlingen, und am Ausgang der S-Bahn-Station am Londo-
ner Platz hielten sich sporadisch Jugendliche auf. 

8.5.3 Symbole der Lebenswelt Chorweiler 

Die Lebenswelt Chorweiler präsentiert sich auch durch Symbole, die verstanden 
werden können als materielle und soziale Güter, die durch subjektive Sinnzuwei-
sung ihre Bedeutung erlangen (Schäfers 2006: 44). Der Deutung von Symbolen 
liegt ein (implizites) Wissen über sie zugrunde. Durch die Herstellung von Sym-
bolen entsteht ein Sender-Empfänger-Verhältnis, wodurch sie eine Repräsentati-
onsfunktion erfüllen (Schütz 1974: 166ff.), die wiederum der Interpretation des 
Empfängers unterliegt. Schütz löst den Prozess zwischen Symbolen und ihrer 
Interpretation durch den Begriff des Zeichensystems auf. „Unter einem Zeichen-
system verstehen wir einen Sinnzusammenhang zwischen Deutungsschemata, in 
den das betreffende Zeichen für denjenigen, der es deutend oder setzen ge-
braucht, eingestellt ist.“ (Schütz 1974: 168) Tritt ein Symbol gehäuft auf, wird 
seine spezifische Deutung für diejenigen, die alltäglich mit ihm konfrontiert sind, 
internalisiert. Symbole können demnach adaptiert werden, was der Lernhypothe-
se in der Kontexteffektforschung entspricht. 

Die Auseinandersetzung mit der Lebenswelt Chorweiler wird anhand von 
drei exemplarischen Symbolen und ihrer (abweichenden) Bedeutung unternom-
men: rauchende Eltern, Kampfhunde und Jogginghosen. 
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Rauchende Eltern: Während der Feldforschungsphase wurden in den teil-
nehmenden Beobachtungen häufig rauchende Eltern mit Kindern, darunter auch 
Säuglinge, beobachtet. Für die Auseinandersetzung mit der Symbolik wird das 
Verwandtschaftsverhältnis von Eltern und Kind unterstellt. In der vorwiegend 
medizinischen Literatur zu den Ursachen des Tabakkonsums von Eltern wird 
von einem positiven Zusammenhang sozialstruktureller Merkmale, wie z.B. 
Bildung und Einkommen, mit psychischen Faktoren, wie z.B. Stress oder De-
pressionen, ausgegangen (Scherer et al. 2004; Sperlich et al. 2011, 2013). Im 
ALLBUS 2011 wird das Rauchverhalten mit dem binär codierten Item mit der 
Frage „Rauchen Sie“ abgefragt. Abbildung 33 zeigt die Häufigkeitsverteilung 
nach beruflichem Status. 

 

Abbildung 33: Häufigkeit des Rauchens nach Erwerbsstatus  

Quelle: ALLBUS 2011; Ohne: „Keine Angabe“ und „Anderes“ 
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Die Häufigkeitsverteilung deckt sich in der Tendenz mit der aus medizinischen 
Studien bekannten. Vor dem Hintergrund der Befunde, dass ein armutsgeprägtes 
Wohnumfeld Stress auslösen kann (Almeida 2005; Brenner et al. 2013; Lager-
berg et al. 2011), kann in Verbindung mit einkommensbezogenen Segregations-
tendenzen (Farwick 2012) wahrscheinlich auch in Chorweiler von einer erhöhten 
Anfälligkeit der Bevölkerung für Tabakkonsum ausgegangen werden.  

Damit fördert das Umfeld das Auftreten dieser Symbolik, erklärt aber noch 
nicht die dahinterstehende Struktur, die einerseits die Negierung von Verantwor-
tung und andererseits die Orientierung an kurzfristigen Zielen beinhaltet. Eine 
Negierung unmittelbarer Verantwortung ist als Folge mangelnden Humanver-
mögens zu deuten, wleches Empathie und soziale Beziehungen zwischen Indivi-
duen konstruiert (Strohmeier 2009: 157). Wenn es aufgrund von Marginalisie-
rung nur in geringem Maße zur Ausbildung von Humanvermögen gekommen ist, 
dann wird die Verantwortung für das Wohl des eigenen Kindes bei einer solch 
abstrakten Handlung wie Rauchen eher zurückgewiesen. 

Die Orientierung an kurzfristig zu erreichenden Zielen ist auch mit man-
gelnden Alternativen zu erklären: „Daraus ergeben sich täglich Herausforderun-
gen, die sofort und situativ bewältigt werden müssen, also ein an Kurzfristigkeit 
orientiertes Handlungsmuster nahelegen. Zugleich müssen mit den wenigen 
vorhandenen Ressourcen möglichst viele Bedürfnisse befriedigt werden. Dies 
gelingt nur, wenn jeweils abgewogen wird, ob etwas wirklich notwendig und 
nützlich ist. Vor dem Hintergrund permanent fehlender Handlungsalternativen 
wird der Umgang mit offenen Situationen in Kindheit und Jugend nicht erlernt, 
wodurch Unsicherheitsempfindungen in solchen Kontexten wahrscheinlich wer-
den. Dementsprechend werden später solche Situationen eher vermieden, was als 
Eindeutigkeitsmuster verstanden werden kann. Entscheidungen und Kreativität 
beziehen sich viel stärker auf den Ressourceneinsatz und deutlich weniger auf 
die Zieldimension.“ (El-Mafaalani/Strohmeier 2015: 35, Herv. i. O.). Insbeson-
dere unter verfestigten Armutsbedingungen werden langfristige biografische 
Projekte eher negiert und verstärkt solche präferiert, die unmittelbar zu erreichen 
sind.  

Kampfhunde: Ein weiteres Symbol sind Kampfhunde. Hunde waren ohne-
hin häufig zu sehen und Kampfhunde besonders. Sie sind zu verstehen als exter-
nalisierter Ausdruck der eigenen Stärke und Wehrhaftigkeit. In Verweis auf 
männlich dominierte Gangs in den USA stellen Kalof und Taylor (2007) den 
Zusammenhang zwischen Macht und armutsgeprägtem Milieu her: „Further, 
most of these youngsters believed that there was nothing wrong with dog 
fighting, indicating that they were highly desensitized to the violence. [...] For 
these men, fighting dogs are symbols of heroism and mythic masculinity, much 
as they are for urban gang members.“ (Kalof/Taylor 2007: 326) Eine Zurschau-
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stellung archaischer Macht ist unter den Bedingungen individueller Marginalisie-
rung kein neues Phänomen, sondern war beispielsweise in der Arbeiterbewegung 
des 19. und 20. Jahrhunderts üblich (Farin 2001: 40f.) und ist es heute in (Ju-
gend-)Subkulturen nach wie vor. Dietrich (2015) beispielsweise deutet die bio-
grafische Herkunft aus einem armutsgeprägten Quartier als Voraussetzung zur 
Teilhabe an der Subkultur des Gangsta-Rap. Auf der Bildebene werden dazu 
auch Symboliken gezeigt, die mit abweichendem Verhalten in Zusammenhang 
gebracht werden, darunter auch Kampfhunde. Im Grunde wird die mangelnde 
soziale Wehrhaftigkeit als Teil erlebter Marginalisierung (Waquant 2008) an-
hand externalisierter Symboliken zurückgewiesen, die eindeutig dem Ideal der-
jenigen widersprechen, die für die erfahrene Ausgrenzung verantwortlich ge-
macht werden.  

Jogginghose: Die Jogginghose als Kleidungsstück wird entweder zum 
Sporttreiben oder als bequemes Kleidungsstück in der eigenen Wohnung getra-
gen. Ihr Tragen im öffentlichen Raum, mit Ausnahme sportlicher Betätigungen, 
verweist auf eine Zurückweisung verbreiteter Normen sowie auf eine mangelnde 
Trennung zwischen Privatem und Öffentlichem. In der goffmanschen Logik 
kann auch von einem Zusammenbruch zwischen Vorder- und Hinterbühne aus-
gegangen werden. „Die Sprache der Hinterbühne schließt ein die [...] zwanglose 
Kleidung, [...].“ (Goffman 1988: 118) Die Fassade als darstellendes Element des 
Selbst wird aufgegeben und ebenso die Polarisierung zwischen öffentlichem und 
privatem (Goffmann 1988), da die Darstellung als solche keinen Zweck mehr 
erfüllt. Einschränkend weist Goffman auch auf den möglichen Fehlschluss zwi-
schen Fassade (Vorderbühne) und damit einhergehenden Erwartungen hin, da 
eine Kohärenz nicht immer gewahrt werden kann (Goffman 1988: 25f.). Das 
Symbol der Jogginghose steht in der Lebenswelt Chorweiler jedoch sinnbildlich 
für die Aufgabe der Trennung zwischen der öffentlichen und der privaten Rolle. 

8.6 Perspektive der Feldforschung auf Chorweiler 

Die Feldforschung hat Chorweiler als heterogene Lebenswelt beschrieben. Zum 
einen ist eine interne Differenzierung hinsichtlich der baulichen Qualität der 
Siedlung sowie eine gruppenspezifische Nutzung des öffentlichen Raumes fest-
zustellen. Einer der Befunde der Feldforschung bestätigt die Annahme der 
Broken-Windows-Theorie, dass abweichendes Verhalten verstärkt dort auftritt, 
wo Anzeichen von Unordnung zu sehen sind. Dieser soziale Mechanismus ist 
sogar auf kleinstem geografischem Raum zu erkennen, obwohl es sich wahr-
scheinlich um Angehörige desselben Milieus handelt, denn die Erhebungsorte 
der strukturierten Beobachtungen lagen nur wenige hundert Meter voneinander 
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entfernt. Damit ist auch die Voraussetzung zur Annahme von Kontextverhalten 
beschrieben. Denn die Umwelt als „externe[s] Gedächtnis“ (Fuhrer/Kaiser 1994) 
legitimiert offensichtlich abweichende Verhaltensweisen. Hinzu kommen Vo-
raussetzungen für indirekte Kontexteffekte, wie Rollenvorbilder und Opportuni-
täten (Friedrichs/Nonnenmacher 2010). Zudem präsentiert sich Chorweiler in 
Symbolen, die auf eine Marginalisierung des Quartiers hinweisen. Zwar handelt 
es sich dabei nicht um individuelle Merkmale, doch durch die Konfiguration von 
sozialen Handlungen, Symbolen und Artefakten entsteht ein Sozialraum (Pries 
2001: 5), im Falle Chorweiler eine Lebens- und Erfahrungswelt relativer Margi-
nalisierung. 

Im alltäglichen Erleben erscheint Chorweiler nicht ausschließlich als be-
nachteiligende Lebenswelt, in der social disorder permanent auftritt. Eher ist von 
einer niedrigschwelligen und nur vage wahrgenommenen social disorder auszu-
gehen, wie es auch aus den Experteninterviews folgt (Kapitel 7). Ein solches nur 
latent abweichendes Verhalten ist nicht gleichzusetzen mit Kriminalität, verdich-
tet sich aber zu einer Erfahrbarkeit, aus der sich ein entsprechendes Wissen da-
rüber in der alltäglichen Erfahrungswelt entwickelt. Zudem erscheint die Grund-
annahme der Vulnerabilität für die Annahme von Kontextverhalten in der alltäg-
lichen Lebenswelt plausibel, wie die Beschreibung der Gruppenmitglieder der 
deutschsprachigen Gruppe auf dem Pariser Platz nahelegt. Kontextverhalten 
wird jedoch auch vermittelt durch den primären Bezugskontext, verstanden als 
epidemische Netzwerkkontakte. Sie nehmen eine vermittelnde und legitimieren-
de Funktion bei der Annahme abweichenden Verhaltens ein. 

8.7 Integrierte Beschreibung der Lebenswelt Chorweiler 

Die Beschreibung Chorweilers hatte zum Ziel, die Voraussetzungen der Kon-
textwirkung zu untersuchen. Dazu wurde das Wohngebiet aus drei Perspektiven 
beschrieben. Dabei wurden Erkenntnisse zum Zusammenleben sowie zum Ge-
meinwesen gewonnen. Die Ergebnisse sind im Folgenden zusammengestellt: 

Social disorder: Chorweiler ist ein Kontext, in dem abweichendes Verhalten 
auch durch incivilities legitimiert wird, wie die Feldforschung zeigt. Zudem 
finden sich Hinweise, dass durch negative Rollenvorbilder und epidemische 
Netzwerkkontakte Kontextwissen vermittelt wird, das die normbeeinflussende 
Wirkung des Quartiers befördert. 

Physical disorder: Innerhalb von Chorweiler besteht eine hohe Heterogenität 
hinsichtlich der baulichen Qualität der Gebäude. Zu unterscheiden sind insbe-
sondere die Wohnanlagen mit und ohne physical disorder, wodurch eine polari-
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sierungsartige Trennung der Wohnstandorte in Chorweiler in gepflegt und bau-
lich problematisch entsteht. Festgestellt wurde der Unterschied bereits zu Beginn 
der Feldforschung, es finden sich darauf aber ebenso Hinweise in den analysier-
ten Zeitungsartikeln, die zur Vorbereitung auf die Feldforschung ausgewertet 
wurden, und in den Experteninterviews.  

Vulnerability: Die Annahme, dass eine individuelle Offenheit für Kontextein-
flüsse gegeben sein muss, damit der Kontext eine normbeeinflussende Wirkung 
entfaltet, kann einzig mit den ethnografischen Feldinterviews untersucht werden. 
In den Interviews der deutschsprachigen Gruppe auf dem Pariser Platz wurden 
solche Aussagen gefunden, die auf eine Umweltoffenheit hindeuten. Allerdings 
bedarf es insbesondere hier weiterer Untersuchungen im erklärenden Teil der 
Untersuchung. 

Marginalisierung: Chorweiler ist ein sozial segregierter und stabiler Kontext, der 
jedoch interne Unterschiede aufweist. Hinweise darauf finden sich insbesondere 
in den Beobachtungen der Feldforschung sowie in Daten der amtlichen Statistik 
auf der Baublockgruppenebene. Auch durch die Feldinterviews wurde das Aus-
maß der individuellen Benachteiligung in Form von Armut, Krankheit und Bil-
dungsferne deutlich. 

Zusammenleben und Nachbarschaft: Das Zusammenleben in Chorweiler in Form 
nachbarschaftlicher Kontakte organisiert sich primär entlang ethnischer und 
sprachlicher Grenzen. Die Experten beschrieben es so, dass das interethnische 
Zusammenleben mehr durch ein Nebeneinander als ein Miteinander gekenn-
zeichnet sei. Anders verhält es sich im Kinder- und Jugendalter, in dem es 
Freundschaftsbeziehungen über ethnische Zugehörigkeiten hinaus gibt, wie die 
nicht standardisierten Beobachtungsdaten zeigen. Das bedeutet aber nicht, dass 
die ethnischen oder sprachlichen Gruppen automatisch enge nachbarschaftliche 
Verknüpfungen pflegen. Vielmehr kommt es auch innerhalb der Gruppen zu 
Abgrenzungstendenzen, wie die nicht formalisierten teilnehmenden Beobach-
tungen und Feldinterviews auf dem Pariser Platz nahelegen.  

Gemeinwesen und Lokalpolitik: Chorweiler ist ein paralysiertes und politisch 
nahezu aufgegebenes Gemeinwesen. Dadurch entfalten sich endogene Potentiale 
wie Protest oder zivilgesellschaftliches Engagement eher punktuell und tempo-
rär. Zu erkennen ist dies an der geringen Wahlbeteiligung, aber auch an der Ein-
schätzung der Experten. Allerdings gibt es durchaus aktive Akteure, wie die 
katholische Kirche und das Bürgerzentrum, sowie einzelne engagierte Bürger. 
Dennoch bedarf es einer besseren Mittelausstattung der Sozialen Arbeit sowie 
der Berücksichtigung der Gegebenheiten des Stadtteils bei lokalen politischen 
Entscheidungen, wie die Experten nahezu übereinstimmend berichteten. 
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Festzuhalten ist, dass Chorweiler die Voraussetzungen einer normbeeinflussen-
den Wirkung auf die Bewohner des Kontextes erfüllt. Die Vorraussetungen Sta-
bilität, Segregation und physical disorder für Kontexteffekte sind vorhanden. Die 
Beschreibung hat auch aufgezeigt: bei Chorweiler handelt es sich um ein heraus-
forderndes Wohngebiet. Damit wurde das Ziel dieses Teils der empirischen Ar-
beit erreicht, indem die konkreten Rahmenbedingungen des Kontextes beschrie-
ben wurden, der die Voraussetzungen zur Entfaltung einer Wirkung auf dafür 
empfängliche Gruppen bildet. Wie der Kontext sich auswirkt, ist Gegenstand der 
Untersuchung im zweiten Teil der empirischen Arbeit, wobei die Prüfung des 
Modells zur umweltvermittelten Normanpassung im Mittelpunkt steht. 
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Wie im vorangegangenen Abschnitt dargestellt, erfüllt Chorweiler die Voraus-
setzungen, um eine normbeeinflussende Wirkung auf gefährdete Bewohner-
gruppen zu entfalten. Wie diese Kontextwirkung zustande kommt, wird in den 
folgenden drei Kapiteln untersucht:  

1. Wahrnehmung des Kontextes zur Überprüfung des Phasenmodells zur An-
nahme von Kontextverhalten.  

2. Überprüfung des explizierten Modells zum umweltvermittelten Lernen mit-
tels multivariater Analysen. Datenquelle ist eine Bewohnerbefragung in 
Chorweiler (N=261). 

3. Herausarbeitung von Umgangsstrategien mit dem Kontext aus Perspektiven 
einer besonders vulnerablen Gruppe mittels explorativer Auswertung quali-
tativer Interviews (N=3). 

Abschließend werden die Ergebnisse zusammengefasst.  
Die Auseinandersetzung mit der Deutung des Kontextes hat zum Ziel, das 

Phasenmodell als Grundlage des explizierten Modells zur Annahme von Kon-
texteffekten zu prüfen.79 Dabei stehen die Dimensionen Wahrnehmung von 
physical und social disorder und Kontextbezug im Mittelpunkt. Kognitive Dis-
sonanz und social trust konnten aufgrund der inhaltlichen Struktur des Materials 
nur indirekt untersucht werden.  

Grundlage der Auswertung sind Interviewtranskripte aus drei unterschiedli-
chen Erhebungen, weswegen die Auswertung in drei Teilschritten vorgenommen 
wird. Die Auswertungsstrategie ist konsekutiv angelegt, das heißt, dass mit den 
Erkenntnissen aus dem jeweils vorangegangenen Teilschritt im jeweils folgen-
den weitergearbeitet wird. Ein weiterer Gewinn dieses Kapitels liegt in der ver-
gleichenden Auswertung der Interviews, mit der Resilienzfaktoren identifiziert 
werden können, die ebenfalls in die Bewohnerbefragung mit einfließen. Für die 
folgende Untersuchung wurden die heuristischen fünf Phasen des Verlaufsmo-

                                                           
79 Es handelt sich dabei nicht um die Überprüfung der Bezüge innerhalb des Modells (Abbildung 

3), was in Kapitel 10 unternommen wird, sondern um die Prüfung der zugrunde liegenden An-
nahmen des Phasenmodells (Kapitel 4). Das Modell zur Annahme von Kontextverhalten wird 
in Kapitel 10 geprüft. 
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dells der Übernahme kontextspezifischen Verhaltens operationalisiert und die 
Interviews in das Verlaufsmodell eingeordnet. 

9.1 Daten- und Auswertungsbeschreibung 

Die hier verwendeten Interviews sind zum einen Primärerhebungen, zum ande-
ren Sekundärdaten. Kontakte zur Primärerhebung setzen sich zusammen aus 
Kontakten während der Feldforschungsphase und von Institutionen vermittelten 
Kontakten. Hinzu kommen Sekundärdaten aus einer Masterarbeit zur territoria-
len Reputation Chorweilers (Hörle 2015) und Interviews, die im Rahmen des 
B.A.-Seminars „Alltag im Problemviertel“ im Wintersemester 2014/2015 von 
Studierenden gesammelt wurden. Tabelle 19 zeigt die Aufstellung der Daten-
quellen: 

Tabelle 19: Übersicht der verwendeten qualitativen Interviews 
ID Erhebung N Zeitraum Erhebung/Material 
IST 
(Interviews 
Studierende) 

Studierende des 
B.A.-Seminars 
„Alltag im 
Problemviertel“ 
im WS 
2014/2015 am 
ISS der Univer-
sität zu Köln 

23 November 
2014 

Unstrukturierte Feldin-
terviews; Gedächtnis-
protokolle 

IEH 
(Interviews 
Eva Hörle) 

Eva Hörle, 
Masterarbeit am 
Geographischen 
Institut der 
Universität zu 
Köln 

8 k.A. Leifadengestützte Inter-
views; Transkripte 

ISK 
(Interviews 
Sebastian 
Kurtenbach) 

Eigene Erhe-
bungen 

4 September 
2014 bis 
April 2015 

Leifadengestützte Inter-
views; Transkripte 

Alle Interviews außer den Feldinterviews der Studierenden wurden leitfadenge-
stützt geführt.80 Die Interviews der Studierenden sind nicht im Wortlaut transkri-
biert, sodass einzig Gedächtnisprotokolle zur Verfügung stehen. Tabelle 20 zeigt 
die Anordnung der Quellen. 

                                                           
80 Der Leitfaden für ISK ist als Anhang der Arbeit beigefügt. 
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Tabelle 20: Beschreibung der Datenquellen der qualitativen Voruntersuchung 
Schritt Datenbeschreibung Ziel 
1 IST; Sekundärdaten; 

Gedächtnisprotokolle 
Einordnung der Fälle in das Modell der Kon-
textanpassung und Weiterentwicklung des 
Analyseverfahrens 

2 IEH; Sekundärdaten; 
Transkripte 

Einordnung der Fälle in das Modell der um-
weltvermittelten Normanpassung und Weiter-
entwicklung des Analyseverfahrens 

3 ISK; Primärdaten; 
Transkripte 

Einordnung der Fälle in das Modell der um-
weltvermittelten Normanpassung; Ableiten 
von Implikationen für die Befragung und 
Auswertung in Kapitel 10 

9.2 Operationalisierung des Phasenmodells der umweltvermittelten 
Normanpassung 

Im Folgenden sind die jeweiligen Phasen, die im Modell abstrakt beschrieben 
sind, als Grundlage für die Auswertung der Transkripte operationalisiert: 

Phase 1  Andere Symboliken als im Wohngebiet verbreitet 
 Aktive Distanzierung/Meidung 
 Keine Verantwortungsübernahme für das Wohngebiet 
 Negierung der Zugehörigkeit zum Wohngebiet 
 Generalisierung der Abweichung im Wohngebiet 
 Verdeutlichung der Abweichung gegenüber Dritten 
 Versuch, soziale Kontakte außerhalb des Wohngebiets auf-

rechtzuerhalten 
 Bewusstsein über Abweichungen und Restriktionen 
 Rein funktionale Nutzung des Quartiers 
 Kognitive Dissonanz 
 Keine Kontakte im Quartier 
 Viele Kontakte außerhalb des Quartiers 

Phase 2  Symbolwandel 
 Nutzung von Opportunitäten im Wohngebiet 
 Bewusstwerden, dass Anspruch und Wirklichkeit nicht über-

einstimmen 
 Erste Kontakte im Quartier 
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 Abweichung nach wie vor bewusst, jedoch zunehmend grup-
penspezifisch 

 Beginnender Verlust ehemaliger Kontakte von außerhalb 
 Einzelkonflikte im Quartier als Teil der Auseinandersetzung 

mit der Umwelt 
 Geringere Meidung des Quartiers 
 Beginnende lebensweltliche Differenzierung 
 Versuch, aktiv ein „gutes“ Vorbild zu sein 
 Viele Kontakte außerhalb des Quartiers 

Phase 3  Symbolanpassung 
 Bewusstsein von Abweichung im Quartier, aber keine gene-

relle Verurteilung 
 Wahrnehmung des territorialen Stigmas 
 Etablierter Alltag im Quartier  
 Vermehrt Kontakte im Quartier 
 Keine aktive Übernahme abweichenden Verhaltens 
 Nur noch wenige Kontakte außerhalb des Quartiers 
 Keine Sanktion abweichenden Verhaltens 
 Primäre Nutzung lokaler Opportunitäten 
 Keine aktive Meidung des Quartiers 
 Hohe Differenzierung von Gruppen im Wohngebiet 
 Selektiver Kontakt zu sozialen Gruppen  
 Nur selektive Konflikte im Quartier 
 Aufgabe des eigenen, bewusst anderen Rollenvorbilds 

Phase 4  Symbolübernahme 
 Erlernen von Rechtfertigungsstrategien für abweichendes 

Verhalten 
 Zunehmende Identifikation mit dem Quartier 
 Viele Kontakte im Quartier 
 Kaum mehr nichtfamiliäre Kontakte außerhalb des Quartiers 
 Teilweise positive Bewertund abweichenden Verhaltens  
 Selektive Verhaltensänderung 
 Hohe lebensweltliche Binnenorientierung 
 Erlernen von Kompetenzen zum Umgang mit dem Kontext 
 Kontakte zu unterschiedlichen sozialen Gruppen im Wohnge-

biet 
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Phase 5 
 Reproduktion von Symbolen 
 Positive Bewertung des Quartiers 
 Starke Zugehörigkeit zum Quartier 
 Abweichung als rationale Handlungsstrategie 
 Übernahme abweichenden Verhaltens 
 Aktive Abgrenzung nach außen (Outlaw-Denken) 
 Starke lokale soziale Netzwerkbeziehungen 
 Geringes Bewusstsein der Abweichung 

9.3 Strategie zur Auswertung qualitativer Bewohnerinterviews 

Zuerst werden die Protokolle aus der Datenquelle IST ausgewertet, um einen ers-
ten Überblick zur Einordnung von Einzelfällen in das Phasenmodell zur Erklä-
rung des umweltvermittelten Kontextlernens zu erhalten. Anschließend werden 
die Transkripte der Erhebung IEH ausgewertet und abschließend die der Erhe-
bung ISK. Bei der Auswertung der Transkripte werden die einzelnen Fälle den 
Phasen zugeordnet und diskutiert, welche Folgerungen sich aus den Ergebnissen 
auf das Modell zur Kontextanpassung ergeben. Zudem werden Implikationen für 
die Bewohnerbefragung dargestellt. Dazu werden die Interviewtranskripte nach 
Hinweisen auf die operationalisierten Phasen untersucht und die erfassten Aus-
sagen im Sinnzusammenhang berücksichtigt. Die Aufführung erfolgt, geordnet 
nach Phasen, mit exemplarischen Begründungen für die Einordnung. Zudem 
werden Interviews, die keiner Phase zuzuordnen sind, bezüglich der Einschrän-
kung der Reichweite des Modells zum umweltvermittelten Lernen diskutiert. 

9.4 Auswertung: IST 

Zur Auswertung standen 37 Gedächtnisprotokolle zur Verfügung. Nach einer 
Sichtung der Protokolle wurde der Datenstand auf 23 reduziert, da die anderen 
Interviewten entweder keine Informationen zur Siedlung gaben oder nicht in 
Chorweiler-Mitte wohnten. Alle Protokolle wurden auf Hinweise einer Einord-
nung in das Phasenmodell der umweltvermittelten Normanpassung überprüft und 
interpretiert. Abbildung 34 zeigt die Häufigkeitsverteilung der Zuordnung zu den 
fünf Phasen: 
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Abbildung 34: Häufigkeitsverteilung der Gedächtnisprotokollen 

Zu erkennen ist, dass nur ein Interview, das noch diskutiert wird, sich nicht in 
das Phasenmodell einordnen ließ. Da es sich jedoch zum Teil um nur kurze Pro-
tokolle handelt, muss die Reichweite der Aussagen eingeschränkt interpretiert 
werden. Allerdings zeigt sich, dass eine Einordnung mittels der formulierten 
Merkmale in 22 von 23 Fällen möglich war. Die Verteilung ohne „Keine Zuord-
nung möglich“ ist tendenziell normal verteilt, wenn auch leicht rechtsschief. In 
den Transkripten finden sich häufiger eher akzeptierende als resignierte Äuße-
rungen zum Leben in Chorweiler. Demografische Merkmale der Befragten spiel-
ten keine eindeutige Rolle bei der Einordnung in eine der Phasen. Im Folgenden 
werden die Aussagen der Protokolle bezüglich der zugeordneten Phasen aufge-
führt. 

Zur Weiterentwicklung der Auswertungsstrategie der transkribierten Inter-
views erscheint das Protokoll, dessen Aussage sich nicht eindeutig verorten lässt, 
besonders relevant (IST 28). Das Interview wurde mit einem jungen Mann81 
geführt, der erst kürzlich nach Chorweiler gezogen ist und dort in einem Ge-
schäft arbeitet. Zudem relativiert er, angesprochen auf die negative territoriale 
Reputation Chorweilers, den Ruf der Siedlung. Zugleich nimmt er social 
disorder in Form von Suiziden wahr. Er klassifiziert Chorweiler als ruhige Ge-
gend ohne erhöhte Kriminalitätsrate. Das Zusammenfallen zwischen hoher Bin-
nenorientierung und vergleichsweise reduzierter Wahrnehmung von social 
                                                           
81 Alter nicht genannt 
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disorder würde für eine Einordnung in die vierte oder fünfte Phase sprechen. 
Allerdings steht dem die geringe Wohndauer entgegen. Offenbar übt bei sehr 
hoher lebensweltlicher Binnenorientierung die Wohndauer nur einen geringen 
Einfluss auf die Kontextanpassung aus.82 Gleiches legen auch die Interviews 
nahe, die der Phase zwei zugeordnet wurden. Das Interview sollte aber auch 
nicht zu hoch gewichtet werden, sondern wird als Hinweis verstanden, die 
Wohn-, aber auch die Aufenthaltsdauer im Quartier einer genaueren Prüfung zu 
unterziehen. 

Tabelle 21: Zuordnung der Interviews zu den Phasen 
Phase 1 
(N=4) 

In allen Protokollen, die dieser Phase zugeordnet wurden, finden sich 
Aussagen, die eine deutliche Distanzierung zwischen Chorweiler und der 
interviewten Person ausdrücken. Dabei sind wiederkehrende Narrative 
Kriminalität(sfurcht) und Suizide. Aussagen zur Wahrnehmung von 
physical disorder finden sich in keinem der Protokolle, was zwei Folge-
rungen zulässt. Erstens geht mit einer Distanzierung, die an eine Verleug-
nung der Zugehörigkeit grenzt, die Identifikation so weit zurück, dass die 
materielle Umwelt nicht detailliert zur Kenntnis genommen wird. Zwei-
tens sind die Wohnsituation sowie das Wohnumfeld in hohem Maße 
schambehaftet, sodass die Thematisierung der Wohnsituation vermieden 
wird. 

Phase 2 
(N=3) 

Die Interviews zeigen allesamt zurückhaltende, eher negative Aussagen 
über Chorweiler. Allerdings sind alle Interviewten bereits seit mehreren 
Jahrzehnten in Chorweiler ansässig und vergleichen die heutige Situation 
mit dem Zeitpunkt, an dem sie zuzogen, wobei der Wandel als negativ 
empfunden wird. Einzelne positive Aspekte, wie die relativ geringe Mie-
te, werden betont und die Zugehörigkeit zur Siedlung nicht in Frage 
gestellt. Die Annahme, dass das eigene Handeln als positives Rollenvor-
bild ausgelegt ist, findet sich in keinem der Protokolle. 

Phase 3 
(N=7) 

Die geführten Interviews, die der dritten Phase zugeordnet wurden, zeich-
nen sich durch eine akzeptierende Haltung zu Chorweiler aus. Betont 
wurden die guten nachbarschaftlichen Beziehungen und die Einkaufs-
möglichkeiten in der Großsiedlung. Als negativ wurden das Image des 
Stadtteils und die Wahrnehmung von physical und social disorder be-
nannt. In einem Protokoll findet sich der Bericht einer Benachteiligung 
aufgrund der Wohnadresse bei der Arbeitssuche. 

Phase 4 
(N=5) 

Die Interviewten bewerten Chorweiler allesamt positiv und wohnen be-
reits seit mehr als fünf Jahren in der Siedlung. Social disorder wird ein-
zelnen Gruppen wie Jugendlichen zugesprochen. Es findet sich auch eine 

                                                           
82 In Kapitel 10 wurde die Binnenorientierung weder nach Aufenthalts- noch nach Wohndauer 

gemessen, da beide Indikatoren bei näherer Prüfung zu inkonsistent erschienen. Daher wurde 
auf lokale Netzwerkkontakte zurückgegriffen.  
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erhöhte, tageszeitabhängige Viktimierungsfurcht in den protokollierten 
Aussagen, was auf differenziertes Wissen über die Siedlung schließen 
lässt. Physical disorder wird nicht thematisiert. 

Phase 5 
(N=3) 

Die Identifikation mit dem Stadtteil ist bei allen drei Protokollen, die der 
fünften Phase zugeordnet wurden, stark ausgeprägt. Die Wahrnehmung 
von disorder ist gering, die nachbarschaftliche Einbettung ist hoch oder 
wird umgedeutet. In einem Interview finden sich Aussagen, die abwei-
chendes Verhalten legitimieren sowie das negative Image des Quartiers 
zum eigenen Vorteil umdeuten, da es Respekt einflöße. 

Zusammenfassend hat die Auswertung der Gedächtnisprotokolle gezeigt, dass 
die Einordnung der Aussagen in das Phasenmodell der umweltvermittelten 
Normanpassung möglich ist. Interpretative Einschränkungen sind bei der Wohn- 
und Aufenthaltsdauer geboten. 

9.5 Auswertung: IEH 

Anders als bei der Auswertung der Gedächtnisprotokolle werden hier alle Inter-
views einzeln besprochen, was aufgrund der geringeren Anzahl möglich ist 
(N=8). Ziel der Interviews war es, die Wahrnehmung und Wirkung des Images 
der Siedlung zu untersuchen. Alle Interviews wurden in Chorweiler-Mitte ge-
führt. Dabei handelt es sich um spontane Feldinterviews sowie verabredete In-
terviews. Es sind sowohl Kleingruppen- als auch Einzelinterviews. Die Inter-
views wurden kategoriengestützt ausgewertet. Dafür wurden Aussagen zu den 
theoretischen Dimensionen aus den Transkripten herausgearbeitet. Die Katego-
rien83 sind: 

 Binnenorientierung 
 Wahrnehmung von social disorder 
 Wahrnehmung von physical disorder  
 Social trust 

Eine solch theoriegeleitete Vorgehensweise bietet sich aufgrund der theorieprü-
fenden Forschungsabsicht an. Es werden demnach keine neuen Kategorien aus 
dem Material extrahiert, sondern Sinnzusammenhänge und Aussagen verdichtet 
und den Phasen zugeordnet. Allerdings werden im Falle von Abweichungen 
Erklärungen im empirischen Material gesucht und ggf. explorativ für die weitere 
Entwicklung des Modells zur Kontextanpassung berücksichtigt, sofern sie auch 

                                                           
83 Hinweise auf kognitive Dissonanz findet sich in keinem der Transkripte.  
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theoretisch anschlussfähig sind (Gläser/Laudel 2010). Ziel einer jeden Inter-
viewauswertung ist die Einordnung des jeweiligen Falles in das Phasenmodell.  

Bei den spontanen Kleingruppeninterviews ist nicht zu erwarten, dass sich 
die Interviewpartner untereinander in ihren geäußerten Einstellungen unterschei-
den, da in der Interviewsituation eher Konformität das soziale Handeln bestimmt 
(Schnell et al. 2011: 345ff.). Die sonst gängigen Vorteile von Kleingruppenin-
terviews, wie ein heterogenes Meinungsbild und gegenseitige Korrektur, fallen 
dadurch für diese Auswertung weg. Dementsprechend werden alle Interview-
partner gemeinsam in das Verlaufsmodell eingeordnet. Sollte sich wider Erwar-
ten dennoch eine deutliche Heterogenität innerhalb einer Gruppe zeigen, wird 
dies bei der Auswertung berücksichtigt. Tabelle 22 zeigt die jeweilige Fallzu-
sammenfassung und Einordnung in die jeweilige Phase. 

Tabelle 22: Zusammenfassung IEH 
IEH 1; Kleingruppe 
(N=3); Alter: zwischen 40 
und 49 Jahre; 
Phase 4 

Die Interviewten leben bereits seit mehreren Jahrzehnten 
in Chorweiler. Sie bewerten die Situation heute besser als 
in der Vergangenheit, da die Kriminalität zurückgegangen 
sei. Die Binnenorientierung ist hoch und Chorweiler wird 
von einer Interviewten einzig für Arztbesuche (Grund: 
Methadonprogramm) verlassen. Die Interviewten fühlen 
sich in Chorweiler zwar heimisch, erleben die ethnische 
Diversifizierung aber negativ, was eine Einschränkung 
von social trust bedeutet. Eine der Interviewten gibt an, 
dass sie bereits, aufgrund der „falschen“ Adresse, Absa-
gen bei der Arbeitssuche bekommen habe. Alle drei In-
terviewten sind ihren Aussagen nach der vierten Phase 
des Verlaufsmodells zuzuordnen. 

IEH 2; Kleingruppe 
(N=2); Alter: zwischen 70 
und 79 Jahre; 
Phase 2 

Nur eine der beiden interviewten Frauen wohnt in Chor-
weiler. In ihren Aussagen reflektiert sie die heutige Situa-
tion mit dem Jahr ihres Einzugs, 1984. Seither hat das 
Ausmaß an physical disorder zugenommen. Ihrem Erle-
ben nach gibt es kein Zusammenleben unter Nachbarn, 
was ein geringes Sozialvertrauen bedeutet. Zudem erlebt 
sie Kriminalitätsfurcht und nimmt ein verbreitetes Aus-
maß an social disorder wahr, was so weit geht, dass sie 
einige Orte in Chorweiler nach Möglichkeit meidet. Die 
Aussagen lassen auf die zweite Phase schließen. 

IEH 3; Einzelinterview; 
Alter: ca. 40 Jahre; 
Phase 2 

Bei dem Interviewten handelt es sich um einen alleiner-
ziehenden Mann mit Migrationshintergrund, der nur 
wenige nachbarschaftliche Kontakte hat. Für ihn als 
Erwachsenen und insbesondere alleinerziehenden Mann 
bestehen in Chorweiler kaum Freizeitangebote. Er nimmt 
Chorweiler als ein Nebeneinander unterschiedlicher eth-
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nischer Gruppen wahr, die jeweils ihre eigenen Freizeit-
angebote pflegen. Allerdings ist er nur partiell distanziert 
vom sozialen Umfeld und sieht auch positive Aspekte, 
wie genügend Spielflächen für Kinder. Jedoch überträgt 
er die positive Wahrnehmung der Opportunitäten nicht 
auf den Raum, was dadurch zum Ausdruck kommt, dass 
er den Stadtteil als bedrohlich wahrnimmt. Damit einher-
gehend blickt er besorgt auf mögliche negative Einflüsse 
für seine Kinder, da sie auf dem Spielplatz Schimpfwörter 
gelernt haben. Nach Möglichkeit würde er gerne aus 
Chorweiler fortziehen. Das Zusammenfallen von geringer 
nachbarschaftlicher Einbettung und Wahrnehmung von 
social disorder sowie ein konkret geäußerter Fortzugs-
wunsch lässt eine interpretative Einordnung in die zweite 
Phase des Verlaufsmodells zu. 

IEH 4; Einzelinterview; 
Alter: ca. 60 Jahre; 
Phase 2 

Die interviewte Frau mit russischem Migrationshintergrund 
lebt seit etwa 15 Jahren in der Siedlung und fühlt sich in 
Chorweiler wohl. Sie ist eingebettet in nachbarschaftliche 
Netzwerke und schätzt die Nähe zu Einkaufsmöglichkeiten 
und zum Fühlinger See. Negative Erfahrungen, wie auf-
grund ihrer Adresse benachteiligt worden zu sein, hat sie 
bislang nicht gemacht. Bei der Beschreibung des Zusam-
menlebens fällt eine hohe Binnendifferenzierung zwischen 
sozialen Gruppen auf. Sie unterscheidet zum einen zwi-
schen „sozialen“ und „asozialen Gruppen“, Letzteren 
schreibt sie social disorder zu. Zudem unterscheidet sie 
zwischen einzelnen ethnischen oder sprachlichen Gruppen.  
Bei dem Interview verdichten sich die Indikatoren einer-
seits zur vierten Phase, andererseits finden sich auch Hin-
weise auf die zweite Phase. Die Interviewte berichtet, dass 
sie abweichendes Verhalten in Form von Vandalismus 
aktiv sanktioniert hat und selber versucht, als gutes Beispiel 
aufzutreten. Dieses Interview gibt Hinweise auf die Rolle 
sozialer Opportunitäten im Prozess der umweltvermittelten 
Normanpassung, denn die Interviewpartnerin ist in zwei 
Organisationen in Chorweiler ehrenamtlich aktiv. In einer 
arbeitet sie im Bereich der kulturellen und sozialen Förde-
rung und in der anderen hilft sie bei der Durchsetzung von 
Mieterrechten mit. Soziales Engagement wirkt offenbar für 
die Annahme abweichenden Verhaltens präventiv. Ein 
weiterer Resilienzfaktor für die Annahme abweichenden 
Verhaltens kann der Bildungsabschluss der Interviewten 
sein, denn sie ist Ingenieurin. Aufgrund der überwiegenden 
Hinweise wird das Interview der Phase 2 zugeordnet, die 
Hinweise aber in der Bewohnerbefragung berücksichtigt.  
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IEH 5; Kleingruppe 
(N=2); Alter: ca. 20 Jahre; 
Phase 3 

Die beiden interviewten jungen Männer sehen Chorweiler 
einerseits als Brennpunkt, andererseits auch als ihr Zu-
hause. Sie beschreiben das Image als negativ, was sich 
insbesondere im Zusammenfallen von Hochhausbebau-
ung und erhöhtem Migrantenanteil verdichtet. Zudem 
haben sie bereits Erfahrungen in der Benachteiligung bei 
der Jobsuche aufgrund der Adresse gemacht. Beide halten 
sich nicht alltäglich im Wohngebiet auf, da sie studieren 
und oftmals nicht im Stadtteil sind. Chorweiler wird als 
Stigma empfunden, mit dem sie umgehen müssen. Bei der 
Binnenorientierung zeigt sich eine Distanz zum Umfeld 
einerseits, andererseits auch eine Differenzierung nach 
Gruppen. Insgesamt nehmen sie eine eher akzeptierende 
Haltung gegenüber dem Wohngebiet ein. Für die eigene 
Lebensplanung wird Chorweiler als Wohnort der zukünf-
tigen eigenen Familie negiert, da sie eine Benachteiligung 
befürchten und den Stadtteil nicht als gutes Umfeld anse-
hen. Insgesamt ist von der dritten Phase des Modells der 
Kontextanpassung auszugehen.  

IEH 6; Kleingruppe 
(N=2); Alter: in den 30ern 
und 39, 
Phase 3 

Interviewt wurden eine Frau in den 30er-Jahren, die seit 
etwa eineinhalb Jahren in Chorweiler lebt, und ein Mann 
in den 40er-Jahren, der bereits seit 14 Jahren in Chorwei-
ler wohnt. Beide klassifizieren Chorweiler als arm, beto-
nen aber den guten Charakter der Siedlung. Besonders 
gefallen ihnen die vielen Geschäfte im City-Center sowie 
der S-Bahn-Anschluss. Sie haben keine Kontakte in 
Chorweiler. Chorweiler wird aufgeteilt in „gute“ und 
„schlechte“ Ecken. Letztere werden in Verbindung mit 
abweichendem Verhalten einiger Gruppen gebracht. 
Negativ wird das Image der Siedlung erlebt, was aller-
dings in der Wahrnehmung des interviewten Mannes in 
der Vergangenheit begründet liegt. Die Frau wiederum 
sieht Chorweiler als Ressource, da das Image der Sied-
lung Respekt einflöße. Trotz der Zufriedenheit mit der 
Wohnsituation wird Chorweiler als Ort des Aufwachsens 
der eigenen Kinder zurückgewiesen. Das Paar befindet 
sich in der Familiengründungsphase und möchte nicht, 
dass ihr Kind ggf. in Chorweiler aufwächst, da sie be-
nachteiligende Konsequenzen befürchten. Insgesamt ist 
eine akzeptierende Haltung gegenüber der Siedlung zu 
erkennen, aber auch eine Differenzierung bei gleichzeiti-
ger Distanzierung. Daher ist eine Einordnung in Phase 3 
sinnvoll.  
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IEH 7; Kleingruppenin-
terview (N=2); Alter: 
zwischen 30 und 39; 
Phase 2 

Von dem interviewten Paar wohnt nur die Frau in Chor-
weiler-Mitte. Sie betont die guten Einkaufsmöglichkeiten 
im Quartier. Jedoch nimmt sie insbesondere social 
disorder wahr. Dazu gehören ihrer Aussage nach Krimi-
nalität, Alkoholismus und Gewalterfahrungen, die ihre 
Kinder im Quartier erlebt haben. Sie hat nur wenig alltäg-
lichen Kontakt zu anderen Bewohnern im Stadtteil und 
versucht so viel Zeit wie möglich außerhalb der Siedlung 
zu verbringen, was durch ihre familiären Kontakte in 
anderen Stadtteilen erleichtert wird. Die Siedlung wird als 
Stigma empfunden, und sie möchte Chorweiler verlassen. 
Da sie allerdings Unterstützung vom Sozialamt benötigt, 
gestaltet sich die Wohnungssuche als schwierig. Auf-
grund der betonten Distanzierung zur Siedlung und der 
ausgeprägten Wahrnehmung abweichenden Verhaltens 
wird das Interview der Phase 2 zugeordnet.  

IEH 8; 
Einzelinterview; Alter: 
zwischen 40 und 49; 
Phase 2  

Die interviewte türkischstämmige Frau, die seit 1996 in 
Chorweiler wohnt, zeigt ein widersprüchliches Bild. Zum 
einen bewertet sie das Zusammenleben in der Siedlung 
als positiv, hat allerdings in den Abendstunden auf dem 
Pariser Platz Viktimierungsfurcht. Dazu kommt eine hohe 
Problemwahrnehmung aufgrund baulicher Mängel, was 
auch am Schimmelbefall ihrer Wohnung liegt. Doch auch 
an diesem Interview zeigt sich die präventive Wirkung 
von sozialem Engagement, denn die Interviewpartnerin ist 
ehrenamtlich im Stadtteil engagiert. Sie besucht regelmä-
ßig eine Opportunität und übernimmt dort auch selbst 
Verantwortung. Es ist daher davon auszugehen, dass 
soziales Engagement in Opportunitäten die Annahme 
abweichenden Verhaltens verhindern oder abmildern 
kann. Ihre Haltung wird der zweiten Phase zugeordnet. 

Neben der Einordnung der Aussagen in die Phasen sind auch präventive Fakto-
ren hinsichtlich der Annahme von Kontextverhalten deutlich geworden. Beson-
ders deutlich zeigte sich diese bei freiwilligem Engagement sowie bei der Verin-
nerlichung der sozialen Rolle der Mutter oder des Vaters. Chorweiler als Ort, an 
dem die eigenen Kinder aufwachsen könnten, wird in zwei Interviews negiert. 

9.6 Auswertung: ISK 

Die Interviews ISK wurden mit dem Ziel der Wahrnehmung von social disorder 
und der Beschreibung des Zusammenlebens in Chorweiler geführt. Alle Kontak-
te zu den Interviewten wurden im Rahmen der Feldforschung zwischen Septem-
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ber und November 2015 geknüpft. Bei einem Interview handelt es sich um ein 
Gruppeninterview (ISK 1), bei den beiden anderen um Einzelinterviews. Alle 
Interviews wurden, mit Einverständnis der Interviewten, mit einem Diktiergerät 
aufgenommen und anschließend transkribiert. Zur Auswertung wurden die 
Transkripte einzeln untersucht und Aussagen daraus den jeweiligen Dimensio-
nen zugeordnet. Vor jeder Auswertung sind die Interviewsituation sowie Beson-
derheiten des Interviews kurz beschrieben. Abschließend wird in Tabelle 23 eine 
interpretierende Zusammenfassung der Interviews inklusive Einordnung in die 
Phasen gegeben. 

ISK 1: Das Gruppeninterview wurde am 13. November 2015 in den Räumlich-
keiten der Kindertagesstätte (Kita) an der Willi-Surth-Allee geführt. Vermittelt 
wurde dies von der Kita- Leitung.84 Es handelte sich um ein Gruppeninterview 
von insgesamt vier Personen, drei Müttern und einem Vater zwischen 26 und 51 
Jahren, wobei der Vater nicht in Chorweiler wohnte. Der Vorteil einer solch 
gemischten Gruppe liegt darin, dass Unterschiede zwischen Geschlechtern, Alter 
und Wohnort verdeutlicht werden können. Zudem können sich die Interview-
partner untereinander korrigieren oder eigene Gesprächsdynamiken entwickeln. 
Der Nachteil liegt in einer möglichen sozialen Erwünschtheit von Antworten. 
Daher wurde ein Stimulus zu Beginn des Gesprächs eingesetzt, der die Informa-
tionsebene von den Gesprächsteilnehmern auf eine fiktive externe Person proji-
ziert.  

ISK 2: Das Interview wurde in der Kita Willi-Surth-Allee durchgeführt und 
ebenfalls von der Leitung der Kita vermittelt. Bei der Interviewpartnerin handelt 
es sich um eine alleinerziehende Mutter eines Kindes mit Behinderung. Diese 
soziale Rolle der Mutter füllt sie aus, was zugleich zur distanzierten Wahrneh-
mung der Umgebung führt. Es finden sich ausschließlich negative Aussagen 
über die physische Umwelt und nur partiell positive Aspekte der sozialen Um-
welt, wie beispielswiweise die Kindertagesstätte. Die einzigen Kontakte hat sie 
zu ihrer Familie, die im angrenzenden Stadtteil wohnt. Kontakte innerhalb der 
Siedlung hat sie keine.  

ISK 3: Der Kontakt zur Interviewpartnerin kam während der Feldforschungspha-
se zustande und das Interview wurde in der Wohnung der Interviewten durchge-
führt. Es finden sich zahlreiche positive Berichte über die Siedlung und die 
Nachbarschaft. Die Interviewpartnerin lebt seit den 1980er-Jahren in Chorweiler 
und ihr verstorbener Mann arbeitete bei einem ehemaligen Wohnungsbesitzer als 
Hausmeister. Über Berichte aus der Vergangenheit sowie zahlreiche Kontakte zu 

                                                           
84 Ich bedanke mich ausdrücklich bei Frau Ariyabi für die Vermittlung der Interviewpartner und 

wertvolle Hinweise zum Zusammenleben in Chorweiler. 
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Nachbarn wird ein Gefühl der Zugehörigkeit zum Quartier deutlich, das sie bis 
zum Lebensende nicht mehr verlassen möchte. Die Wahrnehmung von social 
und physical disorder ist gering. 

ISK 4: Das Interview wurde nach der Feldforschungsphase geführt, der Kontakt 
stammt jedoch aus dem dreimonatigen Aufenthalt in Chorweiler. Der Interviewte 
ist als Kind nach Chorweiler gekommen. Er ist politisch aktiv und biografisch 
verwoben mit der Siedlung, für die er sich verantwortlich fühlt, was auch an den 
zahlreichen Kontakten in der Siedlung liegt. Die Wahrnehmung von physical 
und social disorder ist gering ausgeprägt und wird auf spezifische Gruppen pro-
jiziert. 

Tabelle 23: Übersicht der Zuordnung der Interviewten ISK im Verlaufsmodell 

ID Phase Physical 
disorder 

Social 
disorder 

Wohn-
dauer 

Kontakte 
Intern 

Kontakte 
Extern 

ISK 
1.1 

1 Hoch Hoch k.A. Wenige Viele 

ISK 
1.2 

3 k.A. Gering Gebürtig Viele Wenige 

ISK 
1.3 

4 k.A. Mittel 5 Jahre Viele Keine 

ISK 
1.4 

2 Mittel Hoch Länger k.A. k.A. 

ISK 2 2 Hoch Hoch 2 Jahre Keine Wenige 

ISK 3 4 Gering Gering 21 Jahre Viele Wenige 

ISK 4 4 Gering Gering Seit ca. 
30 
Jahren 

Viele Wenige 

9.7 Zusammenfassung der Untersuchung des Phasenmodells zur 
umweltvermittelten Normanpassung 

Zusammenfassung der Untersuchung des Phasenmodells 

Die Auswertung der Voruntersuchung hat gezeigt, dass das Phasenmodell der 
umweltvermittelten Normanpassung mittels einer kategoriengestützten Inter-
viewauswertung bestätigt werden konnte. Zudem haben die Interviews dazu 
beigetragen, die interpretative Gewichtung der Dimensionen Wahrnehmung von 
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social und physical disorder sowie Binnenorientierung zu untersuchen. Dabei 
bestätigte sich das Ergebnis, dass die Wohndauer ein geringeres interpretatives 
Gewicht hat. Uneindeutige Ergebnisse gab es bei den Dimension Binnenorientie-
rung und social trust.  

Ein weiteres Ziel der Voruntersuchung war es, Resilienzfaktoren gegenüber 
Kontexteffekten zu identifizieren. Auch hierfür hat die Interviewauswertung 
Erkenntnisse erbracht. Zum einen beeinflusst die soziale Rolle offenbar die Di-
mensionen des umweltvermittelten Lernens. Die interviewten Eltern, die von der 
Sorge um ihre Kinder berichtet haben, wiesen eine erhöhte Wahrnehmung von 
social disorder auf. Offenbar entsteht mit der sozialen Rolle Elternschaft eine 
Distanz zu einem als negativ empfundenen Umfeld. Ein weiterer Faktor ist das 
soziale Engagement, das die Annahme abweichenden Verhaltens offenbar ver-
hindert oder zumindest abgeschwächt hat. Für die Befragung in Chorweiler be-
deutet dies, dass zum einen nach Kindern im Haushalt sowie nach sozialem En-
gagement gefragt wird. Ob und wie die Variablen in die Modelle aufgenommen 
werden, wird nach ihrer genaueren Untersuchung entschieden. 



10 Überprüfung des explizierten Modells der 
umweltvermittelten Normanpassung 

Ausgangspunkt der Arbeit ist der bislang nicht hinreichend explizierte Mecha-
nismus, wie Wohngebiete auf die Normen ihrer Bewohner wirken, wozu bei-
spielhaft die Annahme abweichenden Verhaltens herangezogen wird. Wie in Ka-
pitel 2 geschildert, ist es unklar, wie Menschen in sozialen Kontexten durch 
soziales Lernen (Bandura 1971) beeinflusst werden (Friedrichs 2014). Vor die-
sem Hintergrund wurde das Modell des umweltvermittelten Lernens entwickelt. 
Im ersten Teil der empirischen Prüfung wurde zunächst Chorweiler aus unter-
schiedlichen Perspektiven (Sozialraumanalyse, Experteninterviews, Feldfor-
schung) detailliert beschrieben. Bei dem Stadtteil handelt es sich um einen Kon-
text, der die Normen seiner Bewohner beeinflussen kann, was sich anhand von 
sozialer Segregation, physical disorder sowie alltäglicher latenter social disorder 
zeigt. Seine Bewohner sind unter bestimmten Voraussetzungen, wie erhöhtem 
Stressniveau oder geringem social trust, von Gebietseffekten betroffen. Konträr 
zu den klassischen Studien der Kontexteffektforschung werden die Gebietseffek-
te jedoch nicht auf eine hierarchische Datenstruktur hin untersucht, sondern 
einzig auf der Individualebene, auch wenn in der Erfahrungsraum in die Modelle 
mit aufgenommen wird. Einwänden, dass dadurch einzig Individual- oder Kom-
positionseffekte untersucht werden, sind die Befunde aus der ethnografischen 
Untersuchung (Kapitel 8) sowie die Ergebnisse der qualitativen Interviews (Ka-
pitel 9) entgegenzusetzen. Sie zeigen, dass Menschen sich mit ihrer Umwelt 
auseinandersetzen und von ihr beeinflusst werden. Der Kontext wirkt. Wie sich 
Kontexteffekte äußern, wird auf Grundlage der Ergebnisse des vorangegangenen 
Kapitels durch die Prüfung des explizierten Modells des umweltvermittelten 
Lernens kontrolliert. 

Dazu wurden zwischen Mai 2015 und November 2015 261 Haushalte85 in 
Chorweiler von 19 freiberuflichen Interviewern persönlich befragt. Die Daten 
erlauben eine Operationalisierung der Dimensionen kognitive Dissonanz/Stress, 
social trust, social disorder, physical disorder, Binnenorientierung sowie Akzep-
tanz abweichenden Verhaltens. Hinzu kommen das selbst berichtete abweichen-

                                                           
85 Insgesamt wurden 265 Interviews realisiert, von denen 4 aber entweder kaum Angaben enthiel-

ten oder unleserlich ausgefüllt waren. Beides führte zum Ausschluss der Interviews.  

© Springer Fachmedien Wiesbaden GmbH 2017
S. Kurtenbach, Leben in herausfordernden Wohngebieten,
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de Verhalten sowie der Erfahrungsraum und die Netzwerkstruktur. In der Prü-
fung konnten nicht alle Hypothesen bestätigt werden, weshalb es in Abschnitt 
12.1 zu einer Reformulierung des Modells der umweltvermittelten Normanpas-
sung kommt. Ein wichtiges Ergebnis ist, dass insbesondere Stress und die Wahr-
nehmung von social disorder zur Akzeptanz abweichenden Verhaltens führen, 
was auch das Auftreten abweichenden Verhaltens wahrscheinlicher macht. 

In der Literatur wird diskutiert, ob Kontexteffekte nicht eigentlich Indivi-
dual- oder Lebenslageneffekte seien oder durch Netzwerkbeziehungen zustande 
kommen (Kapitel 2). Daher werden die aufgestellten Hypothesen sowohl unter 
Einbeziehung von Kontrollvariablen als auch von Effekten des Erfahrungsraums 
sowie Netzwerkvariablen getestet.86 Die Entscheidung zur Annahme oder Ab-
lehnung der Hypothese erfolgt am Ende des Kapitels. 

10.1 Sampling und Ausfallstatistik 

Das Erhebungsgebiet Chorweiler wurde auf Grundlage der strukturierten Bege-
hungen der Feldforschungsphase in zwei Bereiche eingeteilt (Tabelle 37). Unter-
scheidungsmerkmal war der bauliche Zustand der Häuser. Aus den Häusern mit 
augenscheinlichen physischen Verwahrlosungserscheinungen wurden 180 Haus-
halte, aus den Häusern ohne augenscheinliche physische Verwahrlosungser-
scheinungen 81 Haushalte befragt. Die höhere Anzahl befragter Haushalte im 
ersteren Fall rechtfertigt sich durch die Zusammensetzung des Viertels, da die 
Anzahl der Haushalte in den Bereichen mit physical disorder höher ist. Das Ver-
hältnis der realisierten Interviews (69,0 % zu 31,0 %) liegt nahezu exakt bei dem 
Verhältnis der Gesamtzahl der Einwohner des jeweiligen Gebiets (68,8 % zu 
31,2 %). Eingeschränkt wurde das Alter der Befragten, die mindestens 16 Jahre 
alt sein mussten, da die Befragung von Kindern andere Designs erfordert (siehe 
dazu z.B. Hilke 2013).  

Die Auswahl der Haushalte folgte einer abgewandelten Form des Random-
Walk-Verfahrens. Kriterium der Auswahl waren nicht Adressen, sondern Klin-
gelschilder (N=2.565). Für jede Adresse – in Chorweiler sind dies in der Regel 
Mehrfamilienhäuser – wurden jeweils zufällig zugewiesene Auswahlmuster der 
Klingeln vergeben. Dazu wurden im Vorhinein alle Klingelschilder im Erhe-
bungsgebiet fotografiert und die Klingeln pro Klingelschild ausgezählt. Anhand 
der je Adresse ausgezählten Klingelschilder konnte pro Adresse ermittelt wer-
den, wie viele Haushalte an der jeweiligen Adresse befragt werden sollten. An-
schließend wurde mit Hilfe von Zufallszahlen in einem dreischrittigen Verfahren 
ermittelt, welche Klingeln einbezogen werden sollten. Der erste Schritt bestand 
                                                           
86 Zur Beschreibung der Variablen siehe Abschnitt 10.3. 
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in der Festlegung, in welcher Ecke des Klingelschildes die Auszählung begon-
nen wurde sollte. Im zweiten Schritt wurde entschieden, ob reihen- oder spal-
tenweise gezählt wurde. Der dritte Schritt legte fest, ob von links nach rechts 
oder umgekehrt gezählt werden sollte. Die Zufallszahl schwankte zwischen 1 
und dem Maximum der Klingeln auf dem Klingelschild. 

Das gewählte Verfahren weicht von üblichen Samplingverfahren wie dem 
Schwedenschlüssel (Diekmann 2007) ab. Durch die mehrfache Zuhilfenahme 
von Zufallszahlen bei der Auswahl des jeweiligen Klingelschildes wird die Rep-
räsentativität eher gewährleistet. Zudem bietet sich ein solches Verfahren insbe-
sondere in Großsiedlungen an. Dort gibt es, bezogen auf die Bevölkerungsgröße, 
nur relativ wenige Häuser, die aber viele Klingeln pro Klingelschild aufweisen, 
sodass kostengünstig eine Zufallsstichprobe gezogen werden kann.  

Die Interviewer erhielten Listen mit den ausgezählten Namen und Adres-
sen. Im Falle, dass einer der zufällig und damit repräsentativ ausgewählten 
Haushalte nicht befragungswillig oder -fähig war, wurden den Interviewern nach 
der oben beschriebenen Zufallsauswahl neue Namen zugewiesen. Wurde mehr 
als eine befragungswillige Person im Haushalt angetroffen, wurde die ausge-
wählt, die zuletzt Geburtstag gehabt hatte. Zusammenfassend zeigt Tabelle 24 
die Ausschöpfung der Stichprobe.  

Tabelle 24: Stichprobenbeschreibung nach augenscheinlicher Qualität der 
baulichen Umgebung 

 Bereich mit Erschei-
nungen physischer 

Unordnung 

Bereich ohne Erschei-
nungen physischer Un-

ordnung 
Anzahl der Klingelschilder 
(Grundgesamtheit) 

1.827 829 

Stichprobe (mit Nachziehen) 478 313 
Realisierte Stichprobe 180 81 
Rücklauf 37,7 % 25,9 % 
Ausschöpfung aus der 
Grundgesamtheit 

9,9 % 9,8 % 

Die Erhebung in Chorweiler erwies sich insgesamt als schwierig, was für heraus-
fordernde Quartiere aber keine Besonderheit darstellt (Blasius et al. 2008: 30). 
Obwohl die Befragung je Haushalt mit Posteinwürfen angekündigt, Plakate im 
Stadtteil ausgehängt und Ankündigungen in Social-Media-Gruppen veröffent-
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licht wurden, konnte nur ein Rücklauf von 37,7 bzw. 25,9 % erreicht werden.87 
Hinderlich waren zum Teil Sprachbarrieren bei Befragten mit Migrationshinter-
grund. Den genannten Problematiken wurde begegnet, indem den Interviewern 
Befragungsbögen in russischer und türkischer Sprache ausgehändigt wurden, da 
dies die meistgesprochenen Sprachen neben Deutsch waren. Mit den türkisch- 
und russischsprachigen Fragebögen konnten die Befragten ggf. die Bögen selbst 
ausfüllen, während der Interviewer für Fragen zur Verfügung stand. Der Großteil 
des Ausfalls war jedoch auf Verweigerung zurückzuführen. Nur 198 (75,9 %) 
aller 261 Befragten beantworteten alle Fragen. Die 24,1 % der Befragten mit 
Verweigerungen wurden ggf. aus den multivariaten Analysen ausgeschlossen. 
Die geringe Fallzahl von N = 261 kann zudem die Aussagestärke der Auswer-
tung limitieren. Die Befragtenstruktur war dennoch repräsentativ für die Bewoh-
nerschaft ab 16 Jahren in Chorweiler, da die Verweigerungen nicht systematisch 
waren. Die relativ geringe Fallzahl hat allerdings zur Folge, dass dadurch die 
Irrtumswahrscheinlichkeit steigt. Als Ablehnungsbereich wird dennoch der von 
max. 5 % beibehalten. Zudem sind aufgrund der geringen Fallzahl hierarchische 
Modelle nicht möglich. 

10.2 Fragebogen und Beschreibung der Stichprobe 

Der Fragebogen enthält 42 Item-Batterien mit insgesamt 169 Fragen. Es wurden 
Fragen zur Erhebung der Netzwerkstruktur, dem social trust, der Wahrnehmung 
von physical und social disorder und der Wohndauer gestellt. Darüber hinaus 
wurden Fragen zum sozioökonomischen Status, der Viktimierungsfurcht, der 
Imagewahrnehmung und der Ausstattung der Wohnung aufgeführt. Die Fragen 
wurden aus unterschiedlichen Studien übernommen. Grundlage war der Frage-
bogen von Friedrichs et al. (2015). Hinzu kamen Fragen aus den Arbeiten von 
Blasius et al. (2008), Cohen et al. (1983), Sampson et al. (1997) und dem DFG-
Projekt „Freundschaft und Gewalt im Jugendalter“ (2014). Eine Besonderheit 
waren die Fragen 12, 20, 21 und 22, die nicht im persönlichen Gespräch von den 
Interviewern abgefragt wurden, sondern von den Befragten selbst ausgefüllt und 
anschließend, ohne dass die Interviewer die Antworten lesen konnten, in einen 
Briefumschlag eingetütet wurden, der daraufhin versiegelt wurde. In Frage 10 
wurden den Befragten Fotos der sechs Orte vorgelegt, an denen strukturierte 
teilnehmende Beobachtungen durchgeführt wurden. Die Antwortkategorien 
orientierten sich an den Indikatoren zu social disorder aus der strukturierten 

                                                           
87 Die Ausschöpfungsquote liegt im Bereich der allgemein erzielten Ausschöpfung bei Umfragen. 

Beispielsweise lag die Ausschöpfungsquote des ALLBUS 2014 bei 35,0% (http://www.gesis.org/ 
allbus/studienprofile/2014/). 
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teilnehmenden Beobachtung. Der verwendete Fragebogen befindet sich im An-
hang.88 Tabelle 25 zeigt die Unterschiede der soziodemografischen Merkmale 
zwischen der Stichprobe und den amtlichen Daten der Bewohner des Stadtteils. 

Tabelle 25: Überprüfung der Abweichungen der Stichprobe von der 
Grundgesamtheit, in % 

Merkmal Stichprobe Chorweiler Gesamt 
(31.12.2014) 

Ausländeranteil 45,3 37,1 
Frauenanteil 55,3 41,7 
Anteil der ab 65-Jährigen 18,0 17,6 
N 261 13.037 

Zu erkennen sind eher moderate Abweichungen. Der erhöhte Ausländeranteil in 
der Stichprobe lässt sich dadurch erklären, dass das Merkmal Ausländer anders 
definiert wurde als in der amtlichen Statistik. Während die Zugehörigkeit zur 
Gruppe der Ausländer anhand des Geburtsortes ermittelt wurde, ist in der amtli-
chen Statistik die Staatsbürgerschaft Grundlage der Definition. Dadurch liegt der 
Ausländeranteil in der Stichprobe im Vergleich zur amtlichen Statistik höher. 
Erhöht ist der Frauenanteil in der Stichprobe, was zu Verzerrungen führen kann 
und bei der Interpretation berücksichtigt wird. Gelungen ist dagegen die Reprä-
sentation der ab 65-Jährigen. Zur weiteren Information werden in Tabelle 26 die 
soziodemografischen Merkmale der Befragten dargestellt. 

Tabelle 26: Beschreibung der Stichprobe, in % 
Haushaltstyp  
Single-Haushalte 33,5 
Zusammenlebend ohne Kinder 32,7 
Zusammenlebend mit Kindern 27,7 
Alleinerziehend 6,2 
Alter in Jahren   
16 bis 25 Jahre 20,2 
26 bis 35 Jahre 21,4 
36 bis 45 Jahre 12,8 
46 bis 55 Jahre  12,5 
56 bis 64 Jahre 15,2 
Ab 65 Jahre  17,9 

  

                                                           
88 Nicht alle abgefragten Items finden in dieser Untersuchung Verwendung.  
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Bildungsabschluss  
Noch Schüler 2,3 
Kein Abschluss 6,5 
Volksschule, Hauptschule, polytechnische Oberschule 8. oder 
9. Klasse 

25,4 

Mittlere Reife, Realschule, polytechnische Oberschule mit 
Abschluss 10. Klasse 

23,5 

Fachhochschulreife, Abitur 20,4 
(Fach-)Hochschulabschluss 18,5 
Anderer Abschluss 3,5 
Transferleistungsbezug  
Ja 60,9 
Nein 39,1 
Wohndauer  
Unter 4 Jahre 25,0 
Zwischen 4 und 9 Jahre 14,2 
Zwischen 10 und 24 Jahre 39,2 
Ab 25 Jahre 21,5 
Fortzugsabsicht  
Nein 40,9 
Ja, aber ohne aktive Suche  29,7 
Ja, mit aktiver Suche 29,3 
N 261 

Die Stichprobenbeschreibung zeigt, dass die Haushaltsstruktur in Chorweiler 
zwar nicht von Singles geprägt ist, die Haushaltsform Familie aber auch nicht 
dominiert. Nur in etwa einem Drittel der befragten Haushalte leben Kinder. An-
gesichts der ausgeglichenen Befragten-Struktur hinsichtlich des Alters können 
Aussagen für alle Altersgruppen getroffen werden. Bei den Bildungsabschlüssen 
überrascht der relativ hohe Akademikeranteil, der sich auch durch den hohen 
Anteil von Aussiedlern und Zuwanderern aus der ehemaligen Sowjetunion er-
klärt, deren Hochschulabschlüsse häufig nicht anerkannt werden.89 Tabelle 27 
zeigt die Gegenüberstellung der Bildungsabschlüsse der Migrantenpopulation im 
ALLBUS 2011 und der befragten Migranten in Chorweiler. 
  

                                                           
89 Explizit wurde dies im IE 1 benannt. 
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Tabelle 27: Gegenüberstellung der Bildungsabschlüsse der Migranten im 
ALLBUS und der Befragung, in % 

Bildungsabschluss ALLBUS 2011 Befragung Chor-
weiler 

Unterschied Be-
fragung gegen-
über ALLBUS 

2011 
Noch Schüler 2,6 1,4 –1,2 

Kein Abschluss 8,3 7,7 –0,6 

Volks-/Hauptschule 20,2 13,4 –6,8 
Realschule 32 20,4 –11,6 
Gymnasium 8,3 22,5 14,2 
(Fach-)Hochschule  27,6 28,9 1,3 
Anderer Abschluss 0,9 4,9 4,0 

Zu erkennen ist, dass in Chorweiler eher gut gebildete Migranten wohnen.90 
Rund die Hälfte der Befragten hat einen Haupt- oder Realschulabschluss, was 
geringer als der gesamtdeutsche Vergleichswert ist. Allerdings kann nicht ge-
prüft werden, ob schlecht gebildete Gruppen systematisch nicht an der Befra-
gung teilnahmen, da keine kleinräumigen Vergleichsdaten zur Verfügung ste-
hen. 

Bei der Armutsgefährdung fällt eine Überrepräsentation von Leistungsbe-
ziehern auf, deren Anteil bei 60,9 % liegt. In den Indikatoren zur Wohndauer 
zeigt sich, dass etwa ein Viertel der Stichprobe erst in den vier Jahren vor der 
Befragung nach Chorweiler gezogen ist. Mehr als 60 % leben allerdings bereits 
mindestens zehn Jahre im Stadtteil. Rund 60 % der Befragten äußerten, dass 
sie eine Fortzugsabsicht hätten, was eine Unzufriedenheit mit der Wohnsituati-
on in Chorweiler nahelegt. In Verbindung mit einer tatsächlich hohen Wohn-
dauer sowie der Armutsgefährdung ist aber davon auszugehen, dass ein Umzug 
nicht immer umgesetzt werden kann. 

10.3 Skalenkonstruktion und Operationalisierung 

Die Prüfung der aufgestellten Hypothesen, die zugleich die Überprüfung des 
Modells des umweltvermittelten Lernens beinhaltet, erfolgt in vier Schritten: 

                                                           
90 Eine weitere Möglichkeit ist, dass schlecht gebildete Migranten aufgrund geringer Sprach-

kenntnisse systematisch aus der Stichprobe herausgefallen sind, was hier allerdings nicht kon-
trolliert werden kann.  
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1. Untersuchung zur Akzeptanz abweichenden Verhaltens 
2. Untersuchung der Zusammenhänge der Dimensionen des Modells der um-

weltabhängigen Normanpassung untereinander 
3. Untersuchung des Erfahrungsbereichs auf die Akzeptanz abweichenden 

Verhaltens sowie das Auftreten abweichenden Verhaltens 
4. Untersuchung von Peereffekten auf die Akzeptanz abweichenden Verhal-

tens sowie das Auftreten abweichenden Verhaltens. 

Alle Schritte der Teiluntersuchung dienen der Prüfung der Hypothesen. Dazu 
werden die jeweiligen Prädiktoren operationalisiert. Es wird unterschieden in:  

 Primärskalen zur Überprüfung des Modells der Kontextanpassung: Darun-
ter fallen Skalen zur kognitiven Dissonanz, social trust, Wahrnehmung von 
social disorder, Wahrnehmung von physical disorder, Binnenorientierung, 
Akzeptanz abweichenden Verhaltens und zum eigenen berichteten abwei-
chenden Verhalten. 

 Kontrollvariablen: Diese umfassen den sozioökonomischen Status und de-
mografische Merkmale. 

 Erfahrungsbericht- und Netzwerkvariablen zur Überprüfung der Umwelt-
einflüsse: Darunter werden Aggregatwerte zur Akzeptanz abweichenden 
Verhaltens, berichtetem abweichenden Verhalten sowie zum sozioökonomi-
schen Status zusammengefasst. 

Zur Überprüfung des in Kapitel 4 aufgestellten Modells zur Annahme von Kon-
textverhalten bedarf es der Operationalisierung der Dimensionen kognitive Dis-
sonanz, social trust, Binnenorientierung, Wahrnehmung von social disorder so-
wie Wahrnehmung von Physischer Verwahrlosung. Hinzu kommen die Akzep-
tanz abweichenden Verhaltens und berichtetes abweichendes Verhalten. Mittels 
einer Categorical Principal Components Analysis (CATPCA) werden inhaltlich 
ausgewählte Fragen zu Faktoren verdichtet. Dieses Vorgehen orientiert sich an 
Blasius et al. (2008: 37f.). Eine CATPCA eignet sich deshalb zur Skalenkon-
struktion, da sie die ordinale Struktur der Daten berücksichtigt. Im Gegensatz zur 
klassischen Hauptkomponentenanalyse ist die CATPCA eine nichtlineare Vor-
gehensweise, da nicht davon ausgegangen wird, dass der Abstand zwischen den 
Kategorien gleich ist. Allerdings muss bei diesem Vorgehen bereits im Vorhi-
nein die Zahl der Faktoren festgelegt werden (Blasius et al. 2008: 38). Durch 
diese Verfahren werden die Dimensionen nach ihrer Varianzaufklärung geordnet 
und nicht nach den inhaltlichen Gesichtspunkten. Die schlussendliche Auswahl 
des geeigneten Faktors als Skala erfolgt anhand inhaltlicher Überlegungen. Im 
Folgenden wird die Konstruktion der Primärskalen beschrieben. Die Beschrei-
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bung der Konstruktion der Variablen zum Erfahrungsbereich findet sich in Ab-
schnitt 10.8. 

10.3.1 Skalenkonstruktion: Stress 

Mit den Fragen der Item-Batterie 14, übernommen von Cohen et al. (1983), 
wurde basierend auf dem Eigenwert =1 eine CATPCA gerechnet, die zwei Fak-
toren erbrachte. Der erste Faktor lädt auf positive Aspekte der Skala, der zweite 
Faktor auf negative, was als negative Stressbelastung zu interpretieren ist. Tabel-
le 28 zeigt die Faktorladungen. 

Tabelle 28: Faktorladungen der CATPCA zur Skala Stress 
Wenn Sie zurückdenken, wie oft 
hatten Sie in den letzten Monaten 
das Gefühl,  

Positiver Stress Negativer Stress 

...niedergeschlagen zu sein, weil 
etwas Unerwartetes passiert ist? 

0,318 0,559 

...wichtige Dinge im Leben nicht 
unter Kontrolle zu haben? 

0,459 0,797 

...gestresst und nervös zu sein? 0,446 0,519 

...erfolgreich Herausforderungen 
gemeistert zu haben? 

0,608 –0,345 

...erfolgreich mit Veränderungen im 
Leben umgegangen zu sein? 

0,630 –0,477 

...positiv mit persönlichen Problemen 
umgegangen zu sein? 

0,646 –0,470 

...dass die Dinge laufen, wie sie 
sollten? 

0,396 –0,645 

...nicht alles bewältigen zu können, 
was aber getan werden sollte? 

0,496 0,346 

...gut mit Ärger und Streit umgegan-
gen zu sein? 

0,555 –0,182 

...dass Sie sehr gut in etwas sind? 0,487 –0,363 

...wütend zu sein, weil Dinge nicht so 
liefen, wie Sie es wollten? 

0,491 0,713 

...dass sie noch etwas Wichtiges zu 
erledigen haben? 

0,551 0,031 

...Herr über Ihre Zeit zu sein? 0,556 –0,34 

...dass sich die Probleme immer 
weiter anhäufen, ohne sie lösen zu 
können? 

0,387 0,573 
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Der erste Faktor hat eine Varianzaufklärung von 26,03 %, der zweite Faktor von 
24,55 %. Aus inhaltlichen Überlegungen wird, da der negative Stress gemessen 
werden soll, der zweite Faktor für die weitere Arbeit herangezogen. Tabelle 29 
zeigt die Reliabilität der Skala.  

Tabelle 29: Reliabilität der Skala zur kognitiven Dissonanz/Stress 
Faktor Cronbachs  Eigenwert Varianzaufklärung in % 
Positiver Stress  0,781 3,644 26,03 
Negativer Stress  0,764 3,437 24,55 
Gesamt 0,925 7,082 50,59 

10.3.2 Skalenkonstruktion: social trust 

In der Literatur finden sich unterschiedliche Skalen zum umweltbezogenen Sozi-
alvertrauen. Die wohl bekannteste und meistgenutzte ist die der CE, die auch 
hier den Ausgangspunkt bildet. Dabei wurden die Fragen 3.1, 3.3, 3.4, 4.4, 4.6, 
4.7, 4.12, 4.13, 4.14, 11.2, 11.3, 11.4 und 11.5 zusammengezogen. Es wurde eine 
CATPCA basierend auf dem Eigenwert =1 gerechnet und eine dreifaktorielle 
Lösung realisiert. Der erste Faktor lädt auf positive nachbarschaftliche Bezie-
hungen, der zweite Faktor auf gegenseitige Besuche und Aktivitäten und der 
dritte Faktor auf Nachbarschaftshilfe. Tabelle 30 zeigt die Faktorladungen. 

Tabelle 30: Faktorladungen der Skala social trust 
 Social trust Besuch Nachbarschaftshilfe 
Die Leute helfen sich 
hier 

0,720 –0,213 –0,130 

Man kann den Leuten in 
der Nachbarschaft ver-
trauen 

0,624 –0,346 –0,242 

Die Leute kommen gut 
miteinander aus 

0,615 –0,329 –0,387 

Ich kenne meine Nach-
barn 

0,676 0,04 –0,135 

Hier gibt es einen Ge-
meinschaftssinn 

0,564 0,246 –0,208 

Die Beziehungen zwi-
schen den Nachbarn sind 
gut 

0,733 0,134 –0,394 

Man besucht sich gegen-
seitig in der Wohnung 

0,45 0,642 0,275 
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 Social trust Besuch Nachbarschaftshilfe 
Man mag sich hier ge-
genseitig 

0,692 0,268 –0,134 

Man tauscht sich gegen-
seitig über wichtige 
Dinge aus 

0,555 0,591 0,156 

Ich bin sicher, mir hilft 
jemand, wenn ich in 
Gefahr bin 

0,6 –0,35 0,416 

Die Nachbarn passen 
auf, dass mir oder mei-
nen Kindern nichts pas-
siert 

0,679 –0,2 0,399 

Wenn jemand Fremdes 
im Haus ist, fragen die 
Nachbarn nach, wer das 
ist 

0,607 –0,102 0,207 

Wenn ich nicht zuhause 
sein sollte, nimmt ein 
Nachbar Pakete für mich 
entgegen und gibt mir 
Bescheid 

0,403 –0,215 0,536 

Der erste Faktor hat eine Varianzaufklärung von 38,0 %, der zweite von 10,8 % 
und der dritte von 9,4 %. Für die weitere Arbeit wird deshalb der erste Faktor, 
social trust, als genereller Prädiktor für Sozialvertrauen in die Nachbarschaft 
herangezogen. Tabelle 31 zeigt die Reliabilität der Skala. 

Tabelle 31: Reliabilität der Skala zu social trust 
Faktor Cronbachs  Eigenwert Varianzaufklärung in % 
Social trust 0,864 4,939 37,99 
Besuch und Aktivi-
täten 

0,313 1,406 10,82 

Nachbarschaftshilfe 0,197 1,222 9,40 
Gesamt 0,94 7,567 58,21 

10.3.3 Skalenkonstruktion: Wahrnehmung von physical disorder 

Zur Messung der Wahrnehmung von physischer Verwahrlosung wurde eine 
Skala von Friedrichs et al. (2015) übernommen. Im Fragebogen sind dies die 
Items 5.1, 5.2, 5.3, 5.4, 5.5, 5.6 und 5.7. Nach einem Reliabilitätstest wurde 5.7 
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aus der Skala genommen. Auch aus dieser Skala wurde mit Hilfe einer CATPCA 
eine zweifaktorielle Lösung konstruiert. Tabelle 32 zeigt die Faktorladungen. 

Tabelle 32: Faktorladungen zur Skala der Wahrnehmung von physical disorder 
 Grünanlagen Physical disorder 
Schöne Grünanlagen 0,786 0,201 
Gute Luft 0,800 –0,047 
Gute Straßenbeleuchtung 0,738 0,023 
Gut zum Spazierengehen 0,789 0,196 
Müll auf den Straßen –0,191 0,799 
Schlecht gepflegte Grünanlagen –0,178 0,773 

Der erste Faktor zeigt positive, der zweite Faktor negative Anzeichen der phy-
sisch-materiellen Umwelt an. Da hier die physische Verwahrlosung gemessen 
werden soll, wird für die weitere Arbeit der zweite Faktor verwendet. Tabelle 33 
zeigt die Reliabilität der Skala. 

Tabelle 33: Reliabilität der Skala zu physical disorder 
Faktor Cronbachs  Eigenwert Varianzaufklärung in % 
Physical Order 0,719 2,493 41,55 
Physical disorder 0,289 1,318 21,97 
Gesamt 0,885 3,81 63,50 

Der erste Faktor hat eine Varianzaufklärung von 41,55 %, der zweite von 
21,97 %. Cronbachs  liegt mit rund 0,3 im kritischen Bereich, wird aus in-
haltlichen Überlegungen dennoch für die weitere Arbeit akzeptiert, da auch das 
Kriterium der Heteroskedastizität für die folgende Untersuchung nicht verletzt 
wird. 

10.3.4 Skalenkonstruktion: Wahrnehmung von social disorder 

Die Wahrnehmung von social disorder wird in der Literatur unterschiedlich 
gemessen und auch für die vorliegende Untersuchung standen unterschiedliche 
Wege offen. Insbesondere die Fragen 1 bis 9 der Item-Batterie 7 eignen sich zur 
Operationalisierung der Wahrnehmung von social disorder. Dazu wurden die 
Variablen 7.1 bis 7.9 mittels einer CTAPCA, Eigenwert =1, zu einer einfakto-
riellen Skala verdichtet. Tabelle 34 zeigt die Faktorladungen. 
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Tabelle 34: Faktorladungen zur Skala social disorder 
 Wahrnehmung von social disorder 
Es gibt Drogenabhängige in Chorweiler 0,768 
Es wird mit Drogen gehandelt 0,777 
Es gibt Vandalismus 0,730 
Es gibt Graffiti 0,656 
Es gibt Jugendliche, die auf der 
Straßeherumhängen 

0,742 

Es gibt Anzeichen von Jugendbanden 
(z.B. Gangsymbole) 

0,640 

Gewalt ist hier keine Seltenheit 0,715 
Hier gibt es viele Leute, die regelmäßig zu 
viel Alkohol trinken oder Drogen nehmen 

0,668 

Man hört öfter von „krummen Geschäften“ 
im Stadtteil 

0,723 

Der Faktor hat eine Varianzaufklärung von 51,09 %. Die Skala ist mit einem 
Cronbachs  von 0,88 sehr gut, wie Tabelle 35 zeigt. 

Tabelle 35: Reliabilität der Skala zur Wahrnehmung von social disorder 
Faktor Cronbachs  Eigenwert Varianzaufklärung in % 
Social disorder 0,88 4,598 51,09 

10.3.5 Skalenkonstruktion: Binnenorientierung 

Die Orientierung am Wohngebiet wird in der Literatur unterschiedlich erfasst. 
Verbreitet ist eine erhöhte Aufenthaltsdauer im Quartier (Friedrichs/Balsius 
2000), was insbesondere für Kinder, Jugendliche, Arbeitssuchende, Hausfrauen/-
männer und Rentner zutrifft. Abbildung 35 zeigt die Verteilung der durchschnitt-
lichen Aufenthaltsdauer im Quartier. 

Zu erkennen ist, dass ein relativ großer Teil der Befragten (40,8 %) mehr als 
22 Stunden am Tag in Chorweiler verbringt. Da die Befragung nur Bewohner ab 
16 Jahre einschließt, können Jugendliche in Großteilen nicht einbezogen werden. 
Daher wird als demografische Gruppe die Älteren, operationalisiert ab 65 Jahre, 
gewählt, um die Aufenthaltsdauer zu vergleichen. 
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Abbildung 35: Verteilung der durchschnittlichen Aufenthaltsdauer in 
Chorweiler in Stunden 

Tabelle 36 zeigt, dass es keine eindeutigen Unterschiede in der durchschnittli-
chen Aufenthaltsdauer der Älteren gibt, was einen ersten Hinweis darauf dar-
stellt, dass die durchschnittliche Aufenthaltsdauer im Quartier kein geeigneter 
Prädiktor ist, um die Binnenorientierung zu messen. Um dies zu überprüfen, 
wird der Erwerbsstatus herangezogen, um zu untersuchen, ob dieser einen Ein-
fluss auf die Aufenthaltsdauer im Quartier hat. 

Tabelle 36: Gegenüberstellung der Aufenthaltsdauer im Quartier nach Alter, in % 
 Aufenthalt von mehr als 

22 Jahren in 
Chorweiler 

Aufenthalt von weniger 
als 22 Jahren in 

Chorweiler 
Im Alter von unter 65 Jahre 82,1 17,9 
Im Alter von über 65 Jahre 81,7 18,3 



10.3 Skalenkonstruktion und Operationalisierung 189 

 

Abbildung 36: Gegenüberstellung der Aufenthaltsdauer ab 22 Stunden nach 
Erwerbstätigkeit, in % 

Abbildung 36 zeigt, dass sich die Gruppen kaum unterscheiden. Die Annahme, 
dass Arbeitssuchende sich durchschnittlich länger im Quartier aufhalten würden, 
hat sich nicht bestätigt. Entgegen der im Vorhinein geäußerten Erwartung eignet 
sich die durchschnittliche Aufenthaltsdauer nicht zur Operationalisierung der 
Binnenorientierung. 

Eine andere Art der Messung der Binnenorientierung berücksichtigt weni-
ger die Anwesenheit, sondern die emotionale und soziale Beziehung zu einem 
Ort. Hierbei wird davon ausgegangen, dass, wenn Freundschaften oder familiäre 
Kontakte an einem Ort verdichtet sind, dieser auch als positiver Raum empfun-
den wird, zu dem man dazugehört. Wenn demnach viele Kontakte im eigenen 
Quartier bestehen, ist dieser auch eher ein positiver individueller Bezugskontext. 

Um die Binnenorientierung zu messen, eignet sich die Frage 19, mit der die 
quartiersinternen Kontakte (Peers) abgefragt wurden. Die Anzahl wird als Prä-
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diktor zur Binnenorientierung genutzt, da bei derartig geringen Größen von Ge-
samtnetzwerken, welche in Frage 18 ermittelt wurden (arithmetisches Mittel: 
7,12) Anteilswerte am Gesamtnetzwerk irreführend sein können. Abbildung 37 
zeigt die Verteilung des Merkmals der Anzahl quartiersinterner Kontakte. 

 

Abbildung 37: Verteilung des Merkmals Binnenorientierung 

10.3.6 Konstruktion der Kontrollvariablen 

Alter: Das Alter wurde in Frage 30 abgefragt und wird als metrische Variable 
behandelt. 

Geschlecht: Das Geschlecht wurde vom Interviewer bei der Frage 29 eingetra-
gen und wird als nominale Variable behandelt. 
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Armutsgefährdeter Haushalt: Zur Messung materieller Armut bieten sich zwei 
Wege an: Einer führt über die Messung des Einkommens, das kategoriengestützt 
in Frage 40 abgefragt wurde, der andere über den Transfergeldbezug in Frage 39. 
Beide Varianten werden diskutiert.  

Zur Messung der Armut über das Einkommen dient der Median der Ein-
kommenskategorien, die in Frage 40 abgefragt wurden. In Deutschland gilt als 
armutsgefährdet, wer über weniger als 60 % des Medianeinkommens verfügt 
(Statistisches Bundesamt 2016a). Bei einem monatlichen Nettoäquivalenzein-
kommen von 1.644 € liegt der Grenzwert demnach bei 986 €. Das Äquiva-
lenzeinkommen berechnet sich anhand der Haushaltsstruktur und der Einkünfte 
alle Haushaltsmitglieder. Dazu wird das Haushaltseinkommen durch die Summe 
der jeweils gewichteten Haushaltsmitglieder geteilt. Der erste Erwachsene wird 
mit 1 gewichtet, alle weiteren über 14 Jahre mit 0,5 und alle unter 14-Jährigen 
mit 0,3 (Statistisches Bundesamt 2016b). In der Stichprobe finden sich allerdings 
nur die Fragen nach der Haushaltsgröße und der Anzahl der Minderjährigen im 
Haushalt (unter 18 Jahre). Daher muss die Berechnung des Äquivalenzein-
kommens in Orientierung an den gegebenen Möglichkeiten erfolgen. Dazu wird 
die erste erwachsene Person mit 1 gewichtet und alle weiteren mit 0,4 als arith-
metisches Mittel zwischen 0,5 und 0,3, also Werte, die in der Formel des statisti-
schen Bundesamtes vorgeschlagen wurden. Dabei waren 159 (77,8%) der Haus-
halte unterhalb und 44 (22,2%) der Haushalte oberhalb der Armutsgrenze. Das 
heißt, dass etwa Dreiviertel derjenigen, die Angaben gemacht haben, leben un-
terhalb der Armutsgrenze, was in einem sozial segregierten Wohngebiet durch-
aus möglich sein kann. Allerdings gibt es berechtigte Zweifel an der Validität 
der Daten. Es wurde in der Frage zwar dazu aufgefordert, alle Einkünfte zu 
summieren, allerdings ist nicht zu kontrollieren, ob die Befragten auch ihre 
Mietzahlungen eingerechnet haben, wenn diese durch wohlfahrtsstaatliche Leis-
tungen getragen und direkt an den Vermieter entrichtet werden. Gleiches gilt für 
Pfändungen. Ein Hinweis auf eine solche Verzerrung liefert der Minimalwert, 
der bei 185 € Nettoäquivalenzeinkommen liegt, was sehr gering ist. Daher wird 
die Armut in Chorweiler mit diesem Wert wahrscheinlich überschätzt. 

Deshalb bietet sich der Weg der Ermittlung einer Armutsgefährdung über 
die Abhängigkeit von wohlfahrtsstaatlichen Leistungen an. Mit Frage 39 wurde 
abgefragt, ob solche Leistungen in Anspruch genommen werden. Allerdings 
fallen darunter auch das Arbeitslosengeld 1 und das Wohngeld. Um die Armuts-
gefährdung einzuschätzen, wird die Dummy-kodierte Variable eingeführt, ob 
Leistungen nach dem SGB II oder XII in Anspruch genommen werden (=1) oder 
nicht (=0). Die Häufigkeitsauszählung erbrachte, dass 74,1 % der Befragten, die 
antworteten (N=247), keine solchen Leistungen empfangen. Diese Herange-
hensweise wird in diesem Fall als valider betrachtet als die der Einkommens-
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messung, und die Dummy-kodierte Variable, ob Leistungen bezogen werden 
oder nicht, wird in die Untersuchung aufgenommen. 

Migrationshintergrund: In Frage 31 wurde abgefragt, ob der Geburtsort Deutsch-
land (=0) oder ein anderes Land (=1) sei. Das Skalenniveau ist nominal. 

Haus mit Merkmalen physischer Unordnung: Auf Grundlage der Feldforschung 
und insbesondere der Stadtteilbegehungen wurde Chorweiler in die Bereiche mit 
und ohne physical disorder eingeteilt. Im Falle, dass die befragte Person in einem 
Bereich ohne augenscheinliche physical disorder wohnt, wurde eine 0, im Falle, 
dass die befragte Person in einem Haus mit physical disorder wohnt, eine 1 ver-
geben. Tabelle 37 zeigt die Zuordnung der Adressen. 

Tabelle 37: Zuordnung der Adressen zu Bereichen mit und ohne Merkmale 
physischer Unordnung 

Bereich ohne Merkmale physischer 
Unordnung 

Bereich mit Merkmale physischer 
Unordnung 

Florenzer Straße 26 Osloer Straße 2 
Florenzer Straße 28 Osloer Straße 3 
Florenzer Straße 32 Osloer Straße 4 
Florenzer Straße 54 Osloer Straße 5 
Florenzer Straße 56 Osloer Straße 6 
Florenzer Straße 58 Osloer Straße 7 
Florenzer Straße 60 Osloer Straße 10 
Florenzer Straße 62 Osloer Straße 12 
Florenzer Straße 64 Osloer Straße 16 
Florenzer Straße 66 Osloer Straße 18 
Florenzer Straße 68 Osloer Straße 22 
Florenzer Straße 70 Osloer Straße 24 
Florenzer Straße 72 Osloer Straße 26 
Florenzer Straße 74 Osloer Straße 28 
Florenzer Straße 76 Osloer Straße 32 
Florenzer Straße 78 Osloer Straße 34 
Florenzer Straße 80 Stockholmer Allee 5 
Florenzer Straße 82 Stockholmer Allee 7 
Florenzer Straße 84 Stockholmer Allee 9 
Athener Ring 10 Stockholmer Allee 11 
Athener Ring 12 Stockholmer Allee 13 
Athener Ring 14 Stockholmer Allee 15 
Göteburgstraße 4 Stockholmer Allee 17 
Göteburgstraße 6 Stockholmer Allee 19 
Göteburgstraße 8 Stockholmer Allee 21 
Göteburgstraße 10 Stockholmer Allee 23 
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Bereich ohne Merkmale physischer 
Unordnung 

Bereich mit Merkmale physischer 
Unordnung 

Göteburgstraße 12 Stockholmer Allee 25 
Liller Straße 2 Stockholmer Allee 27 
Kopenhagener Straße 1 Stockholmer Allee 29 
Kopenhagener Straße 3 Stockholmer Allee 30 
 Stockholmer Allee 31 
 Stockholmer Allee 32 
 Stockholmer Allee 34 
 Florenzer Straße 2–6 
 Florenzer Straße 8–12 
 Florenzer Straße 14–18 
 Florenzer Straße 20 
 Florenzer Straße 22 
 Liverpooler Platz 5 
 Liverpooler Platz 7–9 
 Göteburgstraße 2 

10.3.7 Konstruktion der Skala: Akzeptanz abweichenden Verhaltens 

Zur Konstruktion der Skala zur Akzeptanz abweichenden Verhaltens wurden die 
Fragen 13.1, 13.2, 13.3, 13.4 und 13.5 mittels CATPCA zu einem Faktor ver-
dichtet, basierend auf dem Eigenwertkriterium von Minimum 1. Tabelle 38 zeigt 
die Faktorladungen.  

Tabelle 38: Faktorladungen der Skala zur Akzeptanz abweichenden Verhaltens 
 Akzeptanz abweichenden Verhaltens 
Man muss gucken, woher das Geld kommt, 
egal wie. 

0,646 

Manchmal ist Gewalt auch berechtigt. 0,624 
Ich finde es kein Problem, etwas von einem 
Freund/Kollegen zu kaufen, wie z.B. ein 
Handy, ohne zu wissen, wo er es her hat. 

0,701 

Auch ich hab schon mal Müll auf den Bo-
den geworfen. 

0,742 

Ich habe im letzten Jahr selber schon ein-
mal Drogen genommen. 

0,637 

Die Skala wurde einer Reliabilitätsanalyse unterzogen, die ein Cronbachs  von 
0,643 zum Ergebnis hatte. Tabelle 39 zeigt die Reliabilität des Faktors. 



194 10 Überprüfung des explizierten Modells der umweltvermittelten Normanpassung 

Tabelle 39: Reliabilität der Skala zur Akzeptanz abweichenden Verhaltens 
Faktor Cronbachs  Eigenwert Varianzaufklärung in % 
Akzeptanz abwei-
chenden Verhaltens 

0,695 2,254 69,5 

10.3.8 Konstruktion der Skala: Abweichendes Verhalten aufgetreten 

Zur Messung des Ausmaßes des berichteten eigenen abweichenden Verhaltens 
wurden die Fragen 20.1 bis 20.5 verwendet. Hier wurde mit einer CATPCA, 
Eigenwertkriterium = 1, eine einfaktorielle Lösung erreicht. Tabelle 40 zeigt die 
Faktorladungen.  

Tabelle 40: Faktorladungen zum eigenen abweichenden Verhalten 
 Abweichendes Verhalten aufgetreten 
Ich war schon mal wegen einer Verurtei-
lung im Gefängnis 

0,707 

Ich habe schon mal jemanden so geschla-
gen oder getreten, dass er oder sie blutete 

0,777 

Ich habe schon mal etwas mitgenommen, 
was mir nicht gehört (z.B. eine CD) 

0,729 

Ich hab schon mal etwas mit Absicht be-
schädigt, was mir nicht gehört (z.B Graffiti 
gesprüht) 

0,598 

Ich hab schon mal Drogen genommen 0,684 

Der Faktor weist eine Varianzaufklärung von 49,2 % auf. Tabelle 41 zeigt die 
zufriedenstellende Reliabilität eines Cronbachs  von 0,742.  

Tabelle 41: Reliabilität der Skala zum aufgetretenen abweichenden Verhalten 
Faktor Cronbachs  Eigenwert Varianzaufklärung in % 
Abweichendes Ver-
halten aufgetreten 

0,742 2,461 49,22 

Peers mit abweichendem Verhalten: Auf Grundlage der Antworten auf Frage 22 
wurde aufgenommen, ob bei einem der genannten lokalen Peers von abweichen-
dem Verhalten berichtet wurde. War dies der Fall, wurde eine 1 vergeben, wenn 
nicht, eine 0. Aufgrund des Risikos, dass abweichendes Verhalten bei Peers 
verschwiegen wurde, wurde die Entscheidung getroffen, dass bereits ein positi-
ves Merkmal ausreicht, um den Prädiktor auf 1 zu setzen, und auf das metrische 
Merkmal des Anteils der delinquenten Peers am lokalen Netzwerk zu verzichten. 
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Allerdings besteht das Risiko, dass diejenigen, die abweichendes Verhalten ge-
zeigt haben, das abweichendes Verhalten ihrer Peers überschätzten, was als pro-
jection bias bezeichnet wird (siehe dazu z.B. Young et al. 2011, 2014). Das 
Problem ist mit den vorliegenden Daten nicht aufzulösen, wird aber bei der In-
terpretation berücksichtigt. 

10.4 Differenzierung von Lebenslagen in Chorweiler 

Bereits in der Kontextbeschreibung wurden räumliche Differenzierungen in 
Chorweiler skizziert, die sich auch in den Befragungsdaten wiederfinden. Die 
soziologische Stadtforschung bezieht räumliche Differenzierungen bisher nur in 
wenigen Studien mit ein (siehe z.B. Blasius et al. 2008; Friedrich/Dangschat 
1986). Begründet liegt dies in der Konzentration auf administrative Untersu-
chungseinheiten wie census tracts (siehe z.B. Browning et al. 2004; Haney 2007; 
Sharma 2012). Einige Ausnahmen nehmen die individualzentrierte und lebens-
weltorientierte Sichtweise auf, dass sich Lebenslagen innerhalb eines Wohnge-
biets unterscheiden (siehe z.B. Blokland 2003; Kart 2014).  

Als Indikatoren zur Differenzierung von Lebenslagen werden im Folgenden 
Merkmale zum Bildungsstand und der Wohndauer, dem Migrationshintergrund, 
dem Haushaltstyp Familie – verstanden als Haushalt, in dem ein Kind wohnt – 
sowie die Inanspruchnahme von Leistungen nach dem SGB II und XII ausge-
wertet. Ziel ist es, die Heterogenität des Quartiers abzubilden und zugleich das 
quartiersinterne Differenzierungsmuster nach der physical disorder systematisch 
mit einzubeziehen. Ebenso dient die Untersuchung der endgültigen Auswahl der 
Kontrollvariablen.  

10.4.1 Differenzierung nach Migrationsmerkmal 

Die Ansässigkeit von Einwohnern nach Merkmalen wie z.B. Bildungsstand wird 
üblicherweise entscheidend über den Wohnungsmarkt beeinflusst. Daher könnte 
sich die Sozialstruktur der Bewohner zwischen den Bereichen mit und ohne 
Merkmale physischer Unordnung unterscheiden. Anzunehmen ist, dass sozio-
ökonomisch besser gestellte Haushalte eher in Häusern in besserem Zustand 
wohnen. Dabei ist zum einen der Bildungsabschluss, zum anderen der Migrati-
onshintergrund entscheidend, denn mit einem Migrationshintergrund gehen häu-
fig geringere Chancen im Bildungssystem einher (Ditton/Aulinger 2011; Groh-
Samberg et al. 2012). Geringere Bildungsabschlüsse bedeuten oft ein geringeres 
Einkommen und damit das erhöhte Risiko der Abhängigkeit von wohlfahrtsstaat-
lichen Leistungen, was sich wiederum auf die Wohnstandortwahl auswirkt. Da-
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her wird ethnische Segregation oftmals gleichgesetzt mit sozialen Problemen 
und Armut (Bukow 2015). Dem stehen empirische Befunde entgegen, dass Mig-
ranten in benachteiligten Wohngebieten stabilisierend wirken, soziale Kontrolle 
ausüben und abweichendes Verhalten ablehnen (Dekker/Bolt 2005). Eine länge-
re Wohndauer kann daher sowohl Beheimatung als auch fehlende Alternativen 
auf dem Wohnungsmarkt bedeuten, was sich allerdings nicht unbedingt aus-
schließen muss.  

Tabelle 42 zeigt die Bildungsabschlüsse der Migranten in den Bereichen mit 
und ohne Merkmale physischer Unordnung. Im Bereich ohne Merkmale physi-
scher Unordnung ist der hohe Anteil von Migranten mit Hochschulabschluss auf-
fällig. Migranten haben in Chorweiler insgesamt einen höheren Bildungsabschluss 
als Nicht-Migranten. Bei den mittleren Bildungsabschlüssen ist ein eher ausgegli-
chenes Verhältnis zu erkennen, wenn auch der Anteil der Befragten mit einem 
Haupt- oder Volksschulabschluss bei den Nicht-Migranten überwiegt, was auf-
grund möglicher Kohorteneffekte allerdings nicht überschätzt werden sollte, da 
Ältere oftmals nicht im gleichen Maße wie die heutige Generation von der Bil-
dungsexpansion profitieren konnten. Bei denjenigen ohne Abschluss überwiegen 
die in Deutschland Geborenen leicht. In den Bereichen mit Merkmale physischer 
Unordnung zeigt sich ebenso ein erhöhter Anteil von Migranten mit Hochschulab-
schluss. Allerdings ist der Anteil ohne erfolgreichen Abschluss erhöht. Gründe für 
die gute Bildungssituation der Migranten in den eher prekären Wohnverhältnissen 
können geringere Anerkennungsquoten der ausländischen Bildungsabschlüsse 
(Knuth 2012) und Diskriminierungen auf dem Wohnungsmarkt (Planerladen e.V. 
2009) sein, die allerdings nicht mit erhoben wurden. 

Tabelle 42: Bildungsabschlüsse und Migrationsmerkmal nach Bereich 
 Bereich ohne Merkmale 

physischer Unordnung 
Bereich mit Merkmale 
physischer Unordnung 

Merkmal Deutsche Migranten Deutsche Migranten 
Bildung     
Noch Schüler 8,7 0,0 0,0 1,8 
Kein Abschluss 6,5 3,1 2,9 9,2 
Volks-/Hauptschule 28,3 15,6 47,1 12,8 
Realschule 34,8 31,3 22,9 17,4 
Gymnasium 19,6 15,6 15,7 24,8 
(Fach-)Hochschule 2,2 31,3 8,6 28,4 
Anderer Abschluss 0,0 3,1 2,9 5,5 
Wohndauer     
Unter 4 Jahre 21,7 28,1 30,0 22,9 
Zwischen 4 und 9 
Jahre 

6,5 15,6 10,0 20,2 



10.4 Differenzierung von Lebenslagen in Chorweiler 197 

 Bereich ohne Merkmale 
physischer Unordnung 

Bereich mit Merkmale 
physischer Unordnung 

Zwischen 10 und 24 
Jahre 

32,6 34,4 34,3 46,8 

Mehr als 24 Jahre 39,1 21,9 25,7 10,1 
N 46 32 70 110 

In den Bereichen ohne physical disorder wohnen tendenziell besser Gebildete, 
wenn auch allgemein relativ wenige Migranten. Ein anderes Bild zeigt sich im 
Bereich mit Merkmalen physischer Unordnung. Dort ist der Anteil der Migran-
ten ohne Bildungsabschluss deutlich erhöht, was ebenso auf die deutsche Bevöl-
kerung zutrifft. Festzustellen ist, dass Migranten in Chorweiler unabhängig von 
ihrem Wohnstandort besser gebildet sind als Deutsche. Die individuellen Investi-
tionen in Bildung haben sich für die dort ansässigen Migrantengruppen jedoch 
tendenziell nicht ausgezahlt, was unterschiedliche Gründe haben kann, wie die 
bereits benannte Diskriminierung von Migranten auf dem Wohnungsmarkt sowie 
die Nicht-Anerkennung von Bildungsabschlüssen. 

Bezüglich ihrer Wohndauer zeigt sich, dass in den Bereichen ohne Merkma-
le physischer Unordnung in Deutschland Geborene eine längere Wohndauer 
aufweisen als ihre im Ausland geborene Vergleichsgruppe. In den Bereichen mit 
Merkmalen physischer Unordnung sind kaum Unterschiede bei einer Wohndauer 
ab 10 Jahren festzustellen. 

Die deskriptiven Analysen haben gezeigt, dass sich der Migrationshinter-
grund innerhalb von Chorweiler unterschiedlich verteilt. Der Einbezug der Be-
reiche macht deutlich: Migranten in Chorweiler sind in beiden räumlichen Ein-
heiten, also in Häusern mit und ohne Merkmale physischer Verwahrlosung, 
besser gebildet als die Vergleichsgruppe ohne Migrationshintergrund. Zudem 
sind sie dort weniger lange ansässig. In Abwägung der Ergebnisse der deskripti-
ven Auseinandersetzung unter der Beschreibung des Migrationshintergrundes 
wird er als Kontrollvariable in die multivariten Modelle aufgenommen. 

10.4.2 Differenzierung nach Haushaltsform 

Ein weiteres segregationsrelevantes Merkmal, das wiederum einen Einfluss auf 
die Norm der Akzeptanz abweichenden Verhaltens ausübt, ist, ob Kinder im 
Haushalt wohnen. Kinder tragen zum einen zum Austausch zwischen Haushalten 
bei (Kapitel 8), zum anderen präferieren Eltern ein sicheres und positiv empfun-
denes Wohngebiet, um ihre Kinder aufzuziehen (Rossi 1955). Auch hier wird 
wieder nach der Bereichseinteilung anhand der baulichen Qualität unterschieden. 
Tabelle 43 zeigt die Merkmale Bildung und Wohndauer. 
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Tabelle 43: Bildungsabschlüsse und Kinder im Haushalt nach Bereich, in % 
 Bereich ohne Merkmale 

physischer Unordnung 
Bereich mit Merkmale 
physischer Unordnung 

Merkmal Ohne Kinder Mit Kindern Ohne Kinder Mit Kindern 
Bildung     
Noch Schüler 3,2 11,1 1,4 9,1 
Kein Abschluss 4,8 11,1 6,2 0,0 
Volks-/Hauptschule 23,8 22,2 24,7 33,3 
Realschule 36,5 16,7 19,2 21,2 
Gymnasium 15,9 27,8 20,5 24,2 
(Fach-)Hochschule 14,3 11,1 23,3 9,1 
Anderer Abschluss 0,0 0,0 4,8 3,0 
Wohndauer     
Unter 4 Jahre 22,2 27,8 22,1 41,2 
Zwischen 4 und 9 
Jahre 

9,5 11,1 16,6 14,7 

Zwischen 10 und 24 
Jahre 

30,2 44,4 43,4 35,3 

Mehr als 24 Jahre 38,1 16,7 17,9 8,8 
N 62 18 147 34 

Die meisten Familien in Chorweiler wohnen in den Bereichen mit Anzeichen 
von physical disorder. In den Bereichen ohne Anzeichen von physical disorder 
zeigt sich, dass Befragte, die in Haushalten ohne Kinder wohnen, häufiger mitt-
lere Bildungsabschlüsse angeben als Haushalte mit Kindern. Kinder wachsen in 
dieser räumlichen Einheit also häufiger in Familien mit vergleichsweise höherem 
Bildungshintergrund auf. Kaum Unterschiede ergeben sich bei der Wohndauer 
unter zehn Jahren zwischen Haushalten mit Kindern und ohne Kinder. In den 
Bereichen mit Merkmale physischer Unordnung gibt es kaum Unterschiede in 
der Verteilung der Bildungsabschlüsse. Nur die kürzere Wohndauer von Haus-
halten mit Kindern unterscheidet sich zwischen Wohngebieten mit und ohne 
Merkmale physischer Unordnung. Gründe dafür können sein, dass in Großsied-
lungen relativ viele große Wohnungen zu vergleichsweise günstigen Mieten 
vorhanden sind, sodass Familien dort leichter eine Wohnung finden, insbesonde-
re wenn keine Alternativen zur Verfügung stehen. Das Merkmal physische Un-
ordnung äußert sich für diese Bewohner auch darin, dass die Wohnung schon 
einmal Schimmelbefall hatte. Die Anteile an Wohnungen mit Schimmelbefall 
sind in Tabelle 44 aufgelistet. 
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Tabelle 44: Antwort auf die Frage, ob die Wohnung schon einmal 
Schimmelbefall hatte, in % 

 
Ohne Merkmale 

physischer Unordnung 
Mit Merkmalen 

physischer Unordnung 
Trifft gar nicht zu 70,4 43,3 
Trifft eher nicht zu 3,7 5,0 
Trifft eher zu 6,2 13,3 
Trifft voll zu 19,8 38,3 

Die Hälfte der Haushalte in Bereichen mit Merkmalen physischer Unordnung 
hatte bereits Schimmelbefall (51,6 %), im Gegensatz zu nur jedem Vierten 
(26,0 %) in Bereichen ohne augenscheinlich erkennbare Merkmale physischer 
Unordnung. Das spiegelt sich auch in der Fortzugsabsicht wider, die in Berei-
chen ohne Merkmale physischer Unordnung bei 48,1 % liegt und im Bereich mit 
Merkmale physischer Unordnung bei 63,3 %, abgefragt durch Frage 27.  

Schlussendlich wird das Merkmal, ob es sich um Familienhaushalte handelt, 
nicht als Kontrollvariable genutzt, da seine Verwendung nach der näheren Ana-
lyse zu widersprüchlich erscheint.  

10.4.3 Differenzierung nach Armutsgefährdung 

Als Letztes wird Armut, operationalisiert nach dem Bezug von Leistungen 
nach dem SGB II und XII, als mögliche Einflussvariable auf die Akzeptanz 
abweichenden Verhaltens näher betrachtet. In der Literatur finden sich Hin-
weise auf schicht- oder klassenspezifisches Verhalten, was sich u. a. durch die 
finanziellen Ressourcen eines Haushalts ausdrückt (Strohmeier 2009; Wac-
quant 2008). Tabelle 45 zeigt, aufgeteilt nach Bereichen, die Verteilung nach 
Bildung und Wohndauer. 

Befragte, die im Bereich ohne Merkmal physischer Unordnung am Haus 
wohnen und keine Transferleistungen erhalten, sind tendenziell besser gebildet 
als diejenigen, die unterhalb der Armutsgrenze leben und im gleichen Bereich 
wohnen, allerdings sind die Gruppen sehr ungleich verteilt, sodass sich keine 
eindeutigen Aussagen dazu treffen lassen. Deutlicher tritt der gleiche Trend in 
den Bereichen mit Erscheinungen physischer Unordnung auf. Hier zeigt sich, 
dass die Haushalte desto eher von Transferleistungen abhängig sind, je gerin-
ger der Bildungsabschluss ist. Bei der Wohndauer unterscheiden sich die 
Gruppen nur dahingehend, dass Haushalte ohne Transferleistungen öfter sehr 
lange ansässig sind als ihre Vergleichsgruppe, insbesondere in den Bereichen 
mit Erscheinungen physischer Unordnung. In Anbetracht der eindeutigen Un-
terschiede zwischen den Bereichen sowie den Bildungsabschlüssen wird das 
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sozioökonomische Merkmal, ob ein Haushalt unterhalb der Armutsgrenze 
liegt, als Kontrollvariable mit aufgenommen.  

Tabelle 45: Bildungsabschlüsse und Armut nach Bereichen, in % 
 Bereich ohne Merkmale 

physischer Unordnung 
Bereich mit Merkmale 
physischer Unordnung 

Merkmal Haushalt 
oberhalb 

der Armuts-
grenze 

Haushalt 
unterhalb 

der Armuts-
grenze 

Haushalt 
oberhalb 

der Armuts-
grenze 

Haushalt 
unterhalb 

der Armuts-
grenze 

Bildung     
Noch Schüler 6,2 0 0,00 1,7 
Kein Abschluss 7,7 0 8,9 6,0 
Volks-/Hauptschule 23,1 50 14,3 30,8 
Realschule 32,3 25 23,2 18,0 
Gymnasium 18,5 0 17,9 23,1 
(Fach-)Hochschule 12,3 25 32,1 15,4 
Anderer Abschluss 0 0 3,6 5,1 
Wohndauer     
Unter 4 Jahre 26,3 23,2 12,5 23,1 
Zwischen 4 und 9 
Jahre 

17,0 14,3 0,00 9,2 

Zwischen 10 und 24 
Jahre 

35,6 55,4 75,0 29,2 

Mehr als 24 Jahre 21,2 7,1 12,5 38,5 
N 65 8 56 117 

10.5 Überprüfung des Modells der umweltvermittelten Normanpassung 

Als vorbereitende Analyse werden die Skalen auf ihre Zusammenhänge hin 
überprüft. Dazu wird Pearsons R verwendet, da die Skalen ein metrisches Ska-
lenniveau aufweisen (Kuckartz et al. 2010: 195). Damit die Prädiktoren in den 
Regressionsmodellen eine varianzaufklärende Leistung haben, sollten sie mög-
lichst nicht oder nur in geringem Maße miteinander korrelieren. Als Grenzwert 
für eine deutliche Korrelation wird 0,4 gewählt (Kühnel/Krebs 2005). Tabelle 46 
zeigt die Ergebnisse der Untersuchung. 
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Tabelle 46: Ergebnisse der Zusammenhangsanalyse zwischen den Skalen 
 
 

Stress Social 
trust 

Physi-
cal dis-
order 

Social 
disorder 

Binnen-
orien-
tierung 

Akzep-
tanz 
abwei-
chen-
den 
Verhal-
tens 

Abwei-
chendes 
Verhal-
ten 
aufge-
treten 

Stress /             

Social 
trust 

-0,16** /           

Physical 
disorder 

0,24** -0,12 /         

Social 
disorder 

0,13* -0,14* 0,35** /       

Binnen-
orientie-
rung 

0,02 -0,02 0,13* -0,00 /     

Akzep-
tanz 
abwei-
chenden 
Verhal-
tens 

0,28** -0,16** 0,25** 0,01 -0,08 /   

Abwei-
chen-
des 
Verhal-
ten 
aufge-
treten 

0,19** -0,10 0,25** -0,02 -0,00 0,49** / 

*=Zweiseitiges Signifikanzniveau von 0,05, **=Zweiseitiges Signifikanzniveau von 
0,01 

Kognitive Dissonanz, operationalisiert als Stress, korreliert negativ mit dem 
Vertrauen in die Nachbarschaft (–0,16), positiv sowohl mit der Wahrnehmung 
physischer Verwahrlosung (0,24) als auch mit der Akzeptanz abweichenden 
Verhaltens (0,28) und dem Auftreten abweichenden Verhaltens (0,19). In keinem 
Fall, außer zwischen der Akzeptanz von abweichendem Verhalten und seinem 
Auftreten, ist sie stark ausgeprägt. Die hier gefundene positive Evidenz unter-
streichen die Ergebnisse der Literatur, die einen Zusammenhang zwischen kog-
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nitiver Dissonanz/Stress und einem negativ wahrgenommenen Umweltvertrauen 
aufzeigen (Cohen et al. 2006; Fauth et al. 2007). 

Vertrauen in die Nachbarschaft wiederum korreliert negativ mit Stress (–0,16), 
der Wahrnehmung von social disorder (–0,14) und der Akzeptanz abweichenden 
Verhaltens (–0,16). Positiv hängt das Vertrauen in die Nachbarschaft mit keinem 
Merkmal zusammen. Keine Korrelation ist mit der Binnenorientierung, der 
Wahrnehmung von social disorder oder dem berichteten eigenen abweichenden 
Verhalten vorhanden. 

Wahrnehmung physischer Verwahrlosung: Positiv hängt die Wahrnehmung 
physischer Verwahrlosung mit Stress (0,24), mit der Wahrnehmung von social 
disorder (0,35) sowie mit der Binnenorientierung (0,13) zusammen. Ebenso be-
steht ein positiver Zusammenhang mit der Akzeptanz abweichenden Verhaltens 
(0,25) und dem berichteten aufgetretenen abweichenden Verhalten (0,25). Kein 
Zusammenhang besteht mit social trust. Die Korrelationen sind dahingehend 
plausibel, dass die Wahrnehmung physischer Verwahrlosung eng mit dem Aus-
maß an empfundenem Stress zusammenhängt, wobei die kausalen Mechanismen 
nicht eindeutig sind. Überzeugend erscheint zum einen die Argumentation, dass 
physische Verwahrlosung Stress erzeugt, andererseits aber auch die Annahme, 
dass Stress die Wahrnehmung physischer Verwahrlosung begünstigt. Das Glei-
che gilt für den positiven Zusammenhang mit social disorder. Der Zusammen-
hang mit der Binnenorientierung ist sehr gering ausgeprägt. Zu erklären ist er 
dadurch, dass diejenigen, die viele Kontakte im Wohngebiet haben, die Hetero-
genität des Quartiers wahrnehmen sowie um die Unterschiede in der baulichen 
Qualität der Siedlung wissen. Dadurch wird physische Verwahrlosung stärker 
wahrgenommen. Die Zusammenhänge mit der Akzeptanz abweichenden Verhal-
tens sowie dem Auftreten abweichenden Verhaltens lassen auf einen legitimie-
renden Effekt der baulichen Umwelt schließen, wie er auch bei den strukturierten 
teilnehmenden Beobachtungen festgestellt wurde. 

Wahrnehmung von social disorder: Die Skala zur Wahrnehmung von social 
disorder hängt positiv mit Stress (0,13) sowie der Wahrnehmung physischer 
Verwahrlosung (0,35) zusammen, was mit den Befunden der Broken-Windows-
Theorie übereinstimmt (Skogan 1990). Negativ korreliert die Wahrnehmung von 
social disorder mit social trust (–0,14), was dahingehend zu interpretieren ist, 
dass mit der Wahrnehmung abweichenden Verhaltens auch das allgemeine Ver-
trauen in die Nachbarschaft zurückgeht. 

Binnenorientierung: Die Orientierung am Kontext hängt mit der Wahrnehmung 
physischer Verwahrlosung zusammen (0,13). Eine mögliche Erklärung dazu 
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wurde bei der Diskussion um die Zusammenhänge physischer Verwahrlosung 
gegeben. 

Akzeptanz abweichenden Verhaltens: Diese Skala bildet den zu erklärenden 
Effekt. Sie korreliert positiv mit Stress (0,28), der Wahrnehmung physischer 
Verwahrlosung (0,25) sowie deutlich dem berichteten eigenen Auftreten abwei-
chenden Verhaltens (0,49). Negativ hängt sie mit dem Vertrauen in die Nachbar-
schaft zusammen (-0,16) und nicht mit der Wahrnehmung von social disorder 
und der Binnenorientierung. Inhaltlich bedeutet dies, dass die Akzeptanz abwei-
chenden Verhaltens desto höher ist, je deutlicher der empfundene Stress sowie 
die Wahrnehmung physischer Verwahrlosung ist. Der Zusammenhang mit dem 
selbst berichteten abweichenden Verhalten erscheint plausibel, da dadurch ab-
weichendes Verhalten auftritt, wenn es auch als „Handlungsskript“ akzeptiert 
wird.91 

Abweichendes Verhalten aufgetreten: Das berichtete Auftreten eigenen abwei-
chenden Verhaltens korreliert mit Stress (0,19), der Wahrnehmung physischer 
Verwahrlosung (0,25) sowie der Akzeptanz abweichenden Verhaltens. Letzteres 
liegt auf einem Niveau, das nahezu das Kriterium der Autokorrelation verletzt; 
allerdings erscheint es inhaltlich plausibel, weswegen die Skala akzeptiert wird. 

Die Zusammenhangsanalyse kann als erster Hinweis darauf betrachtet werden, 
welche Effekte in den folgenden Regressionsmodellen zu erwarten sind. Darüber 
hinaus wurde das Kriterium der Autokorrelation geprüft, das für das Modell der 
Annahme von Kontextverhalten zutrifft und den Kern der Untersuchung bildet. 
Zu seiner Überprüfung werden die konstruierten Skalen als manifeste Variablen 
behandelt, weswegen kein Strukturgleichungsmodell gewählt wurde, was bei 
einer solch geringen Fallzahl ohnehin fehleranfällig wäre (Arzheimer 2016: 56). 
Stattdessen wird eine OLS-Regression zur Erklärung der Akzeptanz abweichen-
den Verhaltens gewählt. Diese Methode eignet sich aufgrund des metrischen 
Skalenniveaus der abhängigen sowie der unabhängigen Variablen (Backhaus et 
al. 2011: 59). Als Gütekriterium wird jeweils das korrigierte R2 herangezogen, 
um die Varianzaufklärung des jeweiligen Modells einzuschätzen.92 Im ersten 
Modell werden lediglich die primären Skalen als Prädiktoren verwendet, im 
zweiten Modell werden die Kontrollvariablen hinzugenommen. Es wurden alle 
Fälle aus den Modellen ausgeschlossen, die in einem der verwendeten Fälle 
                                                           
91 Allerdings kann es auch einen umgekehrten Effekt geben, dass, wenn abweichendes Verhalten 

gezeigt wurde, es im Nachhinein legitimiert wird, was hier allerdings nicht getestet werden 
kann, da keine Längsschnittdaten vorliegen. Siehe zum Auftreten abweichenden Verhaltens 
Wikström et al. (2012). 

92 Die positiv ausgefallene Prüfung der Voraussetzungen der Primärskalen für eine Regression 
befindet sich im Anhang. 
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fehlende Werte aufwiesen, wodurch sich die Fallzahl von 261 auf 247 reduzierte. 
Tabelle 47 zeigt die Effekte der Primärskalen und Kontrollvariablen auf die 
Akzeptanz abweichenden Verhaltens. 

Tabelle 47: Ergebnisse der OLS-Regression zur Akzeptanz abweichenden 
Verhaltens 

 Modell 1 Modell 2 Modell 3 

 Beta Std.Err. Beta Std.Err. Beta Std.Err. 
Social trust –0,103 0,058 –0,08 0,055 –0,064 0,056 
Social disorder 0,249** 0,061 0,128* 0,061 0,133* 0,061 
Physical  
disorder 

–0,125 0,06 –0,049 0,057 –0,059 0,057 

Stress 0,229** 0,055 0,185** 0,051 0,209** 0,052 
Binnenorientierung –0,130* 0,034 –0,127* 0,031 –0,130* 0,031 
Alter   –

0,358** 
0,003 –

0,357** 
0,003 

Geschlecht   0,241** 0,106 0,234** 0,106 
Leistungsbezug 
SGB II oder XII 

  0,000 0,124 –0,006 0,124 

Migrations-
hintergrund 

  –0,012 0,001 –0,013 0,001 

Haus mit Erschei-
nungen physischer 
Unordnung 

  –0,034 0,125 –0,026 0,125 

Ehrenamtlich aktiv     –0,017 0,181 
Korrigiertes R2 0,136 0,295 0,304 
* Signifikanzniveau von mind. 0,05; ** Signifikanzniveau von mind. 0,01; N=247 

Modell 1 zeigt, dass social trust keinen signifikanten Einfluss auf die Akzeptanz 
abweichenden Verhaltens hat, ebenso wenig die Wahrnehmung physischer Ver-
wahrlosung. Positive Evidenz weisen die Wahrnehmung von social disorder und 
das erhöhte Stressniveau auf. Die Binnenorientierung hingegen wirkt negativ auf 
die Akzeptanz abweichenden Verhaltens. Die Modellgüte ist mit 13,6 % zufrie-
denstellend. Für das Modell zur Annahme von Kontextverhalten bedeuten die 
Ergebnisse, dass das Vertrauen in die Umwelt keinen direkten Effekt auf die 
Akzeptanz abweichenden Verhaltens ausübt. Plausibel erscheint dieser Befund 
vor dem Hintergrund, dass mit Vertrauen in die Umwelt auch die Übernahme 
von Verantwortung einhergeht. Vertrauen basiert auf der Erwartung eines gegen-
seitig wohlgesinnten Verhaltens. Die Akzeptanz der Abweichung würde dem 
entgegenstehen. Allerdings begünstigt das Vertrauen in die Umwelt eher eine 
verringerte Wahrnehmung von social disorder und wäre damit ein indirekter 
Effekt, was in Abschnitt 10.6 geprüft wird. Durch den signifikanten positiven 
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Effekt der Wahrnehmung von social disorder ist davon auszugehen, dass es noch 
keinen Gewöhnungseffekt gab, abweichendes Verhalten also (noch) als solches 
identifiziert wird. Daher ist auch der positive Effekt der kognitiven Dissonanz als 
Prädiktor für vulnerability plausibel. Eine erhöhte Wahrnehmung von social dis-
order verursacht Stress, der reduziert werden muss, um nicht zu erkranken. 
Wenn das Stressniveau erhöht ist, wird abweichendes Verhalten nicht akzeptiert. 
Mit einem sinkenden Stressniveau würde dann abweichendes Verhalten eher 
gebilligt. Dass die Wahrnehmung physischer Verwahrlosung keinen direkten 
Effekt auf die Akzeptanz abweichenden Verhaltens ausübt, erstaunt vor dem 
Hintergrund der Ergebnisse der strukturierten teilnehmenden Beobachtungen 
(Kapitel 8). Allerdings wurden die sozialen Mechanismen hinter dem umweltbe-
dingten Verhalten nicht ermittelt, was aber mit den Befragungsdaten möglich ist. 

Beachtlich ist der Effekt des Binnenbezugs, der als positiv angenommen 
wurde, jedoch einen negativen Effekt auf die Akzeptanz abweichenden Verhal-
tens hat. Je mehr Kontakte im Wohngebiet vorhanden sind, desto geringer ist die 
Akzeptanz abweichenden Verhaltens. Allerdings ist damit noch kein direkter 
Peereffekt gemessen, der in Abschnitt 10.9 untersucht wird. Vielmehr weist dies 
darauf hin, dass abweichendes Verhalten abgelehnt wird, wenn das Wohngebiet 
zugleich ein emotionaler Mittelpunkt im eigenen Alltag ist. Da es in der Befra-
gung explizit um Chorweiler ging, ist davon auszugehen, dass die Befragten auf 
das Wohngebiet hin orientiert waren93 und abweichendes Verhalten als Beein-
trächtigung ihres biografischen Bezugsortes verstehen. Die Akzeptanz abwei-
chenden Verhaltens innerhalb einer solchen emotionalen Zone würde eventuell 
zu kognitiver Dissonanz führen, was hier aber nicht getestet wird. 

Der erste Test des Modells der umweltvermittelten Normanpassung hat bis 
auf die Wahrnehmung von physischer Verwahrlosung und social trust jeweils 
einen Effekt auf die Akzeptanz abweichenden Verhaltens gezeigt, wenn er auch 
im Falle der Binnenorientierung eher gegenteilig als erwartet ausfiel. Das Modell 
hat sich demnach weitgehend bestätigt, wenn es auch einer Reformulierung des 
Einflusses der Wahrnehmung physischer Verwahrlosung sowie einer Revidie-
rung des Effekts der Binnenorientierung bedarf. Social trust hingegen hatte in 
keinem der Modelle einen Effekt auf die Akzeptanz abweichenden Verhaltens. 
Die Reformulierung des Modells wird in Abschnitt 12.1 unternommen. 

                                                           
93 Die Fokussierung auf das Wohngebiet war in der Befragung durchaus gewollt. Bei der Inter-

pretation der Ergebnisse kann es aber zu Verzerrungen kommen, die an der jeweils gegebenen 
Stelle diskutiert werden.  
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10.6 Zusammenfassung der Überprüfung der Bezüge zwischen den 
Primärskalen 

Nach der Untersuchung der Skalen und Kontrollvariablen auf die Akzeptanz 
abweichenden Verhaltens, wurden auch die Bezüge zwischen den Skalen unter-
sucht, die in Abbildung 3 formuliert wurden. Dabei wurde angenommen, dass 
die Skalen nicht nur einen jeweils eigenen Effekt auf die Akzeptanz abweichen-
den Verhaltens haben, sondern sich auch untereinander beeinflussen. In der Lite-
ratur wird beispielsweise der Zusammenhang zwischen Physical und Social 
Disorder diskutiert (Häfele 2013; Oberwittler 2013; Skogan 1990). Es haben sich 
nicht alle Annahmen bestätigt, weswegen eine Refomulierung des Modells in 
Abschnitt 12.1 geschieht. Tabelle 48 zeigt die Befunde. Es werden jeweils die 
Ergebnisse des unter Einbeziehung der Kontrollvariablen dargestellt. 

Tabelle 48: Tabelle 1: Effekte der Skalen untereinander 
           Unabh. 
 
 
Abh. 

Social 
trust 

Wahr-
nehmung 
von social 
Disorder 

Wahr-
nehmung 
von 
physical 
Disorder 

Stress Binnen-
orientie-
rung 

Social Trust 0 / / / / 
 

Wahrnehmung 
von Social 
Disorder 

/ 0 + + / 

Wahrnehmung 
von Physical 
Disorder 

/ + 0 / - 

Stress / + / 0 / 
Binnen-
orientierung / / / / 0 

+ = positiver Zusammenhang, - = negativer Zusammenhang, / = kein Zusammenhang, 
0 = nicht untersucht 

Zusammenfassend zeigen die Ergebnisse, dass:  

 Social trust wird von keiner der anderen modellinternen Skalen erklärt. 
 Die Wahrnehmung von social disorder wird durch die Wahrnehmung phy-

sical diorder und Stress miterklärt.  
 Die Wahrnehmung von physical disorder wird durch die Wahrnehmung von 

social disorder sowie die Binnenorientierung miterklärt.  
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 Stress/Kognitive Dissonanz wird durch die Wahrnehmung von social dis-
order miterklärt.  

 Die Binnenorientierung wird von keiner der anderen modellinternen Skalen 
erklärt. 

10.7 Effekte des Erfahrungsraums 

Bei der Untersuchung von Kontexteffekten ist es üblich, hierarchische Modelle 
aufzustellen oder, aufgrund von Problemen der Datenverfügbarkeit, mittels Da-
ten der amtlichen Statistik einzig Kontextmerkmale zu betrachten (Strohmeier 
2001). Die dahinterstehende Idee ist, dass Kontextmerkmale Individualmerkmale 
erklären. Eine Untersuchung der Wirkung von Erfahrungsräumen bietet sich in 
Chorweiler an, da in der Feldforschung der Zusammenhang zwischen der Quali-
tät der baulichen Umgebung und abweichendem Verhalten gefunden wurde. 

Die bisherigen Ergebnisse sollten allerdings in Bezug auf mikrokontextuelle 
Einflüsse eher zurückhaltend interpretiert werden. Denn der Zusammenhang 
zwischen der Qualität der baulichen Umgebung und aufgetretenem abweichen-
dem Verhalten bedeutet noch nicht, dass damit auch Einstellungen zu abwei-
chendem Verhalten gemessen wurden. Bekannt ist das Auseinanderfallen zwi-
schen Einstellungen und Handlungen z.B. beim Umweltbewusstsein (Diek-
mann/Preisendörfer 1992). Hinzu kommt, dass abweichendes Verhalten und 
insbesondere kriminelles Verhalten nicht zwangsläufig am Wohnort gezeigt 
werden, da es dort auch Elemente sozialer Kontrolle gibt. Ceccato und Ober-
wittler (2008) beispielsweise zeigen, dass abweichendes Verhalten um Opportu-
nitäten herum auftritt, was ebenfalls mit den ethnografischen Befunden zum 
abweichenden Verhalten innerhalb von Gruppen in Chorweiler übereinstimmt. 

Ein Effekt des Erfahrungsraums muss zudem nicht unbedingt auftreten, da 
die Erfahrungsräume in der Großsiedlung nicht zwingend mit dem direkten 
Wohnumfeld korrelieren, sondern sich auch auf andere Orte erstrecken können. 
Der gesamte Stadtteil stellt einen Erfahrungsraum dar, auch wenn einige Teile 
des Stadtteils unterschiedlich intensiv oder häufig genutzt werden. Daher sollte 
theoretisch das Nahumfeld einen Sozialisationseffekt auf das Individuum aus-
üben (Muchow/Muchow 1998). Tabelle 49 zeigt die Ergebnisse der Antworten 
auf Frage 25, wo in Chorweiler schon einmal Nachbarn getroffen wurden. Zu 
erkennen ist, dass keiner der Orte, mit Ausnahme der Vereine und sonstiger 
Orte, weniger als rund 40 % der Nennungen ausmacht. Treffpunkte und damit 
Erfahrungsräume finden sich demnach im gesamten Stadtteil und sind nicht 
unbedingt auf das Nahumfeld um die eigene Wohnung begrenzt.  
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Tabelle 49: Häufigkeiten der genannten Treffpunkte, in %  
Treffpunkt Genannt 
City-Center 94,1 
Straße 91,4 
Hausflur 87,9 
Supermarkt 80,1 
Haltestelle 79,6 
Straßenfeste oder kulturelle Veranstaltungen 53,7 
Schule 44,1 
Kindergarten 41,8 
Kirche/Moschee/Synagoge 39,8 
Verein in Chorweiler 24,2 
Sonstiges 22,4 
N=261, Mehrfachnennung möglich 

Das bedeutet allerdings nicht, dass die Wohnumgebung keinen Effekt hat. Dazu 
werden eigens kleinräumige Einheiten innerhalb von Chorweiler zugeschnitten. 
Grundlage dafür bilden die Befragungsdaten, da bei jedem Befragten die Adresse 
bekannt ist. Als Indikatoren werden die Bezüge nach SGB II und XII (Bereich: 
Armut), die Akzeptanz abweichenden Verhaltens (Bereich: Akzeptanz abweichen-
den Verhaltens) sowie das Auftreten abweichenden Verhaltens (Bereich: Abwei-
chendes Verhalten aufgetreten) aggregiert und die Mittelwerte (arithmetisches 
Mittel) aller im jeweiligen Kontextzuschnitt wohnenden Befragten berechnet. Zur 
Untersuchung der Einflüsse des Erfahrungsraums auf die Akzeptanz abweichenden 
Verhaltens sowie auf das Auftreten abweichenden Verhaltens auch innerhalb der 
Siedlung wurde so der Erfahrungsraum Nachbarschaft konstruiert. Theoretisch 
liegen dieser Vorgehensweise sozialökologische Arbeiten zugrunde, welche die 
individualzentrierte räumliche Aneignung in den Mittelpunkt rücken. Beispiels-
weise zeigt die klassische Studie von Muchow (Muchow/Muchow 1998), dass der 
Nahbereich um die Wohnung herum für Kinder ein besonders wichtiger Erfah-
rungsraum in der Sozialisation ist. Ähnlichen Annahmen folgen auch Bronfen-
brenner (1981) sowie in Bezug auf Jugendliche Baake (1987) oder Zeiher (1983). 
Empirisch haben Anderson und Malmberg (2014) mittels eines spatial-lag-Modells 
am Beispiel Schwedens gezeigt, dass sich deutliche Kontexteffekte in Raumzu-
schnitten nachweisen lassen, die vom Individuum ausgehen. Als Kontextmerkmal 
nutzen sie den Mittelwert der zwölf nächstliegenden kleinräumigen Einheiten. 
Basierend auf diesem Vorgehen, wird in der vorliegenden Arbeit aus der jeweils 
eigenen sowie allen direkt anliegenden Adressen zu jeweils einem Erfahrungsraum 
zugeschnitten. Durch dieses Vorgehen wurden 60 individuelle Raumzuschnitte 
erzeugt. 
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Bei der Aggregation der Werte pro Erfahrungsraum werden alle dort Woh-
nenden mit einbezogen. Dadurch kommt es zu dem Dilemma, dass bei der Ver-
wendung der Aggregatvariable zur Erklärung individueller Merkmale auch der 
eigene Wert eine miterklärende Wirkung bekommt. Beispielsweise wird das Auf-
treten abweichenden Verhaltens mit dem aufgetretenen abweichenden Verhalten 
aller dort Wohnenden erklärt, also auch der Angabe eines jeden selbst. Bei kleinen 
Fallzahlen, wie sie hier vorliegen, kann das zu Verzerrungen führen94. 

Es werden Fälle aus der Population herausgenommen, in denen das N auf der 
Adressebene 1 beträgt, wodurch sich die Fallzahl auf 223 absenkt. Zur Untersu-
chung der Effekte des Erfahrungsraums bieten sich hierarchische Modelle an, die 
den Erfahrungsbereich als Level-1-Ebene und die Individualmerkmale als Level-2-
Ebene modellieren. Allerdings gibt es hier erhebliche Einschränkungen. Insbeson-
dere die geringe Fallzahl pro Kontext entspricht nicht der Forderung von Snijders 
und Bosker (2012: 48), die eine Mindestanzahl von zwanzig Personen pro Aggre-
gateinheit empfehlen. Insgesamt sind nur bei 11 von 60 Aggregaten mehr als 20 
Personen zusammengefasst. Damit sind die Voraussetzungen für hierarchische 
Modelle nicht erfüllt. Stattdessen werden OLS-Regressionen gerechnet, wobei den 
Befragten die Werte des Erfahrungsbereichs zugewiesen werden. 

Tabelle 50 zeigt die Ergebnisse des Modells auf die Akzeptanz abweichendes 
Verhalten. In Modell 1 wurden die Kontextvariablen alleine untersucht, im zweiten 
Modell Individual- sowie Kontextmerkmale.  

Tabelle 50: Ergebnisse der OLS-Regression zur Erklärung der Akzeptanz 
abweichenden Verhaltens im Erfahrungsbereich Nachbarschaft 

 Modell 1 Modell 2 
 Beta Std.Err. Beta Std.Err. 
Social trust   –0,063 0,054 
Social disorder   0,091 0,064 
Physical disorder   –0,043 0,056 
Stress   0,176** 0,049 
Binnenorientierung   –0,123* 0,032 
Alter   –0,319** 0,003 
Geschlecht   0,216** 0,107 
Leistungsbezug SGB II 
oder XII 

  0,025 0,130 

Migrationshintergrund   –0,12 0,111 
Haus mit Erscheinungen 
physischer Unordnung 

  –0,087 0,146 

                                                           
94 Es wurden auch die Einzelnen aus den Aggregaten herausgerechnet, was allerdings zu keiner 

Effektveränderung geführt hat.  
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 Modell 1 Modell 2 
 Beta Std.Err. Beta Std.Err. 
Bereich: Akzeptanz 
abweichenden Verhal-
tens 

–0,032 0,019 0,008 0,017 

Bereich: Abweichendes 
Verhalten Aufgetreten 

0,386** 0,175 0,273** 0,161 

Bereich: Leistungsbe-
zug SGB II oder XII  

–0,007 0,005 0,059 0,005 

Korrigiertes R2 0,135 0,370 
Abhängige Variable: Akzeptanz abweichenden Verhaltens; * Signifikanzniveau von mind. 
0,05; ** Signifikanzniveau von mind. 0,01; N=223; N der Erfahrungsbereiche =60 

In Modell 1, das eine Varianzaufklärung von 13,5 % hat, zeigt sich, dass es auch 
hier einen positiven signifikanten Effekt auf die Akzeptanz abweichenden Ver-
haltens gibt, wenn im Erfahrungsbereich Nachbarschaft gehäuft von abweichen-
dem Verhalten berichtet wird und es wahrscheinlich auch auftritt. Im zweiten 
Modell, dass die Primärskalen sowie die Kontrollvariablen mit einbezieht, steigt 
die Varianzaufklärung des korrigierten R2 auf 37,0 %. Von den Individualmerk-
malen sind Stress (0,176), die Binnenorientierung (-0,123), Alter (–0,272) und 
Geschlecht (–0,319) signifikant. Der positive Effekt des im Erfahrungsbereich 
aufgetretenen abweichenden Verhaltens (0,273) bleibt bestehen, schwächt sich 
jedoch ab. Demnach wird abweichendes Verhalten akzeptiert, wenn Stress emp-
funden wird, wenige Kontakte im Wohngebiet bestehen, man noch eher jung ist, 
männlich ist und im Erfahrungsbereich von abweichendem Verhalten berichtet 
wird. Es ist also von einem Zusammenspiel zwischen personalen und nicht-
persionalen Merkmalen auszugehen. 

Doch auch hier bietet sich die Interpretation der Akzeptanz abweichenden 
Verhaltens als Mittel der Stressreduktion an. Wenn das Stressniveau hoch ist, da 
das Schema der Umwelt nicht hinreichend interpretiert werden kann, kommt es 
zu einer Normanpassung, in deren Entwicklung abweichendes Verhalten akzep-
tiert wird. Besonders herausgeforderte Bewohner, die noch keine Umgangsstra-
tegien mit dem Kontext gefunden haben, enwickeln so die Akzeptanz abwei-
chendes Verhaltens als umweltvermittelte Norm. 

Nach der Erklärung der Akzeptanz abweichenden Verhaltens unter Einbe-
ziehung des Erfahrungsbereichs Nachbarschaft wird auch das Auftreten abwei-
chenden Verhaltens untersucht. Hier beinhaltet Modell 1 ausschließlich die Kon-
textmerkmale, Modell 2 schließt die Individualmerkmale mit ein. Auch hier übt 
im ersten Modell, das eine Varianzaufklärung von 3,8 % hat, das Auftreten ab-
weichenden Verhaltens im Erfahrungsbereich einen signifikanten Effekt auf das 
Auftreten abweichenden Verhaltens auf der Individualebene aus. Das bedeutet: 
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Abweichendes Verhalten tritt dann auf, wenn das Umfeld eine Person dazu her-
ausfordert oder es legitimiert. Der genaue soziale Mechanismus kann mit den 
vorliegenden Daten nicht untersucht werden. Allerdings bedarf es der weiteren 
Untersuchung mit dem Einbezug von Peereffekten Modell 2 hat eine Varianz-
aufklärung von 24,7 %. Der Effekt des Erfahrungsbereichs in Form des dortigen 
Auftretens abweichenden Verhaltens verliert sich hier. Hinzu kommt auch in 
diesem Modell die Akzeptanz abweichenden Verhaltens auf der Individualebene 
(0,334) sowie der negative Effekt des Migrationshintergrunds (–0,160). 

Tabelle 51: Ergebnisse der OLS-Regression zur Erklärung des aufgetretenen 
abweichenden Verhaltens mit dem Erfahrungsbereich 
Nachbarschaft  

 Modell 1 Modell 2 
 Beta Std.Err. Beta Std.Err. 
Social trust   –0,037 0,057 
Social disorder   0,102 0,068 
Physical disorder   –0,038 0,06 
Stress   0,005 0,053 
Binnenorientierung   –0,013 0,034 
Akzeptanz abweichen-
den Verhaltens 

  0,362** 0,074 

Geschlecht   –0,071 0,003 
Alter   0,071 0,117 
Leistungsbezug SGB II 
oder XII 

  0,027 0,137 

Migrationshintergrund   –0,160* 0,119 
Haus mit Erscheinun-
gen physischer Unord-
nung 

  0,017 0,155 

Bereich: Akzeptanz 
abweichenden Verhal-
tens 

–0,01 0,019 0,017 0,018 

Bereich: Abweichendes 
Verhalten aufgetreten 

0,217** 0,176 0,041 0,178 

Bereich: Leistungsbe-
zug SGB II oder XII 

0,034 0,005 0,021 0,006 

Korrigiertes R2 0,038 0,247 
Abhängige Variable: Abweichendes Verhalten aufgetreten; * Signifikanzniveau von 
mind. 0,05; ** Signifikanzniveau von mind. 0,01; N=223; N der Erfahrungsbereiche =60 
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10.8 Effekte delinquenter Peers 

Eine klassische Annahme der Kontexteffektforschung besteht darin, dass abwei-
chende Normen sich durch (räumlich konzentrierte) Netzwerke verbreiten (Cra-
ne 1991). Demnach bestünden weniger Kontext- als Netzwerkeffekte. Vor dem 
Hintergrund der theoretischen Diskussion sollte jedoch miteinbezogen werden, 
dass weder alle Bewohner gleichermaßen in lokale soziale Netzwerkbeziehungen 
eingebunden sind noch ihr Handeln unbedingt lokal ausrichten müssen. Zudem 
kann die Umwelt, wie gezeigt, durchaus einen Einfluss auf die Akzeptanz ab-
weichenden Verhaltens ausüben. 

Im Folgenden wird in Modell 1 untersucht, ob die Primärskalen, die Kont-
rollvariablen sowie Peers mit abweichendem Verhalten im Netzwerk einen Ef-
fekt auf die Akzeptanz sowie auf das Auftreten abweichenden Verhaltens aus-
üben. Im zweiten Modell wird der Erfahrungsbereich Nachbarschaft mitein-
bezogen. Auf diese Weise können sowohl Effekte von Peers als auch Effekte des 
Erfahrungsbereichs untersucht werden. Tabelle 52 zeigt die Ergebnisse der Reg-
ressionsanalysen. 

Modell 1, das eine Varianzaufklärung von 38,6 % erreicht, zeigt neben den 
Effekten der Primärskalen social trust (–0,116), Stress (0,167) und Binnenorien-
tierung (–0,115) auch Effekte der Kontrollmerkmale Alter (–0,282) und Ge-
schlecht (0,181). Deutlich ausgeprägt ist der Effekt delinquenter Peers im Netz-
werk (0,338), der auch mit den Ergebnissen aus der Literatur übereinstimmt 
(Haynie 2001, 2002; Warr 2002). Nimmt man die Peervariable hinzu, so übt nun 
das Vertrauen in die soziale Umwelt einen negativen signifikanten Effekt auf die 
Akzeptanz abweichenden Verhaltens aus. Das erscheint plausibel, da das Modell 
zwischen dem abstrakten Vertrauen in die Nachbarschaft und den konkreten 
nahräumlichen Effekten delinquenter Peers trennt. Allerdings haben weder die 
Wahrnehmung von social noch von physical disorder einen Effekt auf die Ak-
zeptanz abweichenden Verhaltens. Eine Erklärung ist die Überlagerung der 
Wahrnehmung von social disorder und Stress durch die Netzwerkvariable. Die 
Anzahl der quartiersinternen Peers (Binnenorientierung) wiederum übt einen 
negativen Effekt aus. Je größer das lokale Netzwerk ist, desto weniger wird ab-
weichendes Verhalten akzeptiert, außer es besteht Kontakt zu delinquenten 
Peers, wobei hier auch ein projection bias vorliegen kann. Von den Kontrollvari-
ablen sind Geschlecht (0,149) und Alter (–0,210) signifikant. Auch in Modell 2 
sind die gleichen Prädiktoren signifikant und die Effekte bleiben im Wesentli-
chen bestehen. Mit Einbeziehung des Erfahrungsraums sinkt der Wert der Netz-
werkvariable. Die Erklärungskraft des Modells steigt auf 46,3 %. Die Varianz-
aufklärung des Erfahrungsraums liegt demnach bei 7,7 %. Ein signifikanter Ef-



10.8 Effekte delinquenter Peers 213 

fekt wird deutlich, wenn abweichendes Verhalten im Erfahrungsbereich aufge-
treten ist (0,305). 

Tabelle 52: Ergebnisse der OLS-Regression zur Erklärung der Akzeptanz 
abweichenden Verhaltens mit der Kontextvariable Nachbarschaft 

 Modell 1 Modell 2 
 Beta Std.Err. Beta Std.Err. 
Social trust –0,116* 0,049 –0,105* 0,046 
Social disorder 0,06 0,056 0,053 0,052 
Physical disorder –0,011 0,052 –0,018 0,048 
Stress 0,167** 0,045 0,165** 0,042 
Binnenorientierung –0,115* 0,028 –0,131* 0,026 
Delinquente Peers im 
Netzwerk 

0,338** 0,152 0,264** 0,147 

Geschlecht 0,181** 0,097 0,157** 0,092 
Alter –0,282** 0,003 –0,239** 0,003 
Leistungsbezug SGB II 
oder XII 

–0,051 0 –0,048 0 

Migrationshintergrund –0,015 0,001 –0,008 0,001 
Haus mit Erscheinungen 
physischer Unordnung 

0,035 0,108 –0,029 0,118 

Bereich: Akzeptanz ab-
weichenden Verhaltens 

  –0,007 0,015 

Bereich: Abweichendes 
Verhalten aufgetreten 

  0,305** 0,104 

Bereich: Leistungsbezug 
SGB II oder XII 

  0,034 0,004 

Korrigiertes R2 0,386 0,463  
Abhängige Variable: Akzeptanz abweichenden Verhaltens; * Signifikanzniveau von mind. 
0,05; ** Signifikanzniveau von mind. 0,01; N=176; N der Kontexte =60 

Bei der Erklärung des aufgetretenen abweichenden Verhaltens werden im ersten 
Modell wieder die Individualmerkmale der Primärskalen und Kontrollvariablen 
berücksichtigt. Im zweiten Modell kommen die Variablen des Erfahrungsraums 
hinzu. Tabelle 53 zeigt die Ergebnisse. Die Varianzaufklärung des ersten Mo-
dells beträgt 29,6 %. Signifikant sind zum einen die Prädiktoren Akzeptanz ab-
weichenden Verhaltens (0, 298) und zum anderen, ob lokale Netzwerkkontakte 
vorhanden sind (0, 272), die abweichendes Verhalten gezeigt haben. Das bedeu-
tet, dass der untersuchte Kontexteffekt (Akzeptanz abweichenden Verhaltens) 
sowie das Netzwerk einen signifikanten Effekt auf das aufgetretene abweichende 
Verhalten ausüben. 
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Tabelle 53: Ergebnisse der OLS-Regression zur Erklärung des Auftretens 
abweichenden Verhaltens mit dem Erfahrungsbereich 
Nachbarschaft  

 Modell 1 Modell 2 
 B Std.Err. B Std.Err. 
Social trust –0,053 0,054 –0,054 0,055 
Social disorder 0,118 0,061 0,123 0,062 
Physical disorder –0,042 0,056 –0,046 0,056 
Stress 0,035 0,05 0,044 0,05 
Binnenorientierung –0,006 0,031 –0,011 0,031 
Akzeptanz abweichen-
den Verhaltens 

0,298** 0,07 0,271** 0,076 

Delinquente Peers im 
Netzwerk 

0,272** 0,18 0,265** 0,182 

Alter –0,02 0,003 –0,018 0,003 
Geschlecht 0,059 0,109 0,062 0,109 
Leistungsbezug 
SGB II oder XII 

0,023 0 –0,008 0 

Migrationshintergrund –0,005 0,001 0 0,001 
Haus mit Erscheinun-
gen physischer Unord-
nung 

–0,023 0,119 –0,029 0,138 

Bereich: Akzeptanz 
abweichenden Verhal-
tens 

  0,042 0,018 

Bereich: Abweichen-
des Verhalten aufge-
treten 

  0,057 0,131 

Bereich: Leistungsbe-
zug SGB II oder XII 

  –0,011 0,004 

Korrigiertes R2 0,296 0,292 
Abhängige Variable: Abweichendes Verhalten aufgetreten; * Signifikanzniveau von 
mind. 0,05; ** Signifikanzniveau von mind. 0,01; N=176, N der Erfahrungsräume =60 

Bezieht man die Variable „Erfahrungsraum“ mit ein, dann sinkt die Varianzauf-
klärung leicht um 0,04 % auf 29,2 %. Sowohl die Akzeptanz abweichenden Ver-
haltens (0,271) als auch die delinquenten lokalen Netzwerkkontakte (0,265) 
haben weiterhin einen positiven signifikanten Effekt, wenn auch geringer als im 
ersten Modell. Abweichendes Verhalten tritt demnach dann auf, wenn es akzep-
tiert wird und delinquente Peers im Stadtteil wohnen, was für die Ansteckungs-
kraft sozialer Normen spricht. Dieser Befund belegt die von Crane (1991) postu-
lierte Annahme, dass abweichendes Verhalten von Peers legitimiert wird. Dem-
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nach üben Netzwerkkontakte vor allem einen Einfluss auf das Auftreten abwei-
chenden Verhaltens aus, legitimiert wird es aber auch durch den Erfahrungs-
raum. 

10.9 Zusammenfassung der Ergebnisse der Überprüfung des explizierten 
Modells zur umweltvermittelten Normanpassung 

Zusammenfassung der Ergebnisse 

Nach der detaillierten Darstellung der Ergebnisse aus den Analysen der ver-
schiedenen Konstellationen wird in Rückschau auf die Ergebnisse eine Entschei-
dung über die Annahme oder Ablehnung der in Kapitel 2.4 aufgestellten Hypo-
thesen getroffen. Acht der fünfzehn Hypothesen wurden angenommen, sieben 
verworfen. Tabelle 54 zeigt die getroffenen Entscheidungen. 

Tabelle 54: Übersicht der Ergebnisse in Bezug auf die getesteten Hypothesen 
Hypothese Zusam-

menhang 
ohne Kon-
trollvaria-

ble 

Zusam-
menhang 
mit Kon-
trollvaria-

ble 

Zusam-
menhang 

mit Erfah-
rungs-
bereich 

Zusam-
menhang 
mit Be-

rücksichti-
gung des 

Netzwerks 

Entschei-
dung 

H1 = Je stärker das Ausmaß der kognitiven Dissonanz ist, desto höher ist die Akzeptanz 
abweichenden Verhaltens. 

 + + + +  
H2 = Je höher die Wahrnehmung von social disorder ist, desto höher ist die Akzeptanz 
abweichenden Verhaltens. 

 + + / /  
H3 = Je höher die Wahrnehmung von physical disorder ist, desto höher ist die Akzeptanz 
abweichenden Verhaltens.  

 / / / / X 
H4 = Je höher der social trust ist, desto geringer ist die Akzeptanz abweichenden Verhal-
tens.  

 / / / –  
H5 = Je höher die Binnenorientierung ist, desto höher ist die Akzeptanz abweichenden 
Verhaltens. 

 – – – – X 
H6 = Je höher die Binnenorientierung ist, desto höher ist das Ausmaß von social trust. 

 / / 0 0 X 
H7 = Je höher die kognitive Dissonanz ist, desto höher ist social trust. 

 / / 0 0 X 
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Hypothese Zusam-
menhang 

ohne Kon-
trollvaria-

ble 

Zusam-
menhang 
mit Kon-
trollvaria-

ble 

Zusam-
menhang 

mit Erfah-
rungs-
bereich 

Zusam-
menhang 
mit Be-

rücksichti-
gung des 

Netzwerks 

Entschei-
dung 

H8 =Je höher die kognitive Dissonanz ist, desto höher ist die Wahrnehmung von social 
disorder. 

 + + 0 0  
H9 =Je höher die kognitive Dissonanz ist, desto höher ist die Wahrnehmung von physical 
disorder. 

 / / 0 0 X 
H10 = Je größer die Wahrnehmung von social disorder ist, desto geringer ist social trust. 

 / / 0 0 X 
H11 = Wenn über abweichendes Verhaltes in den lokalen Netzwerkkontakten berichtet 
wird, steigt die Akzeptanz abweichenden Verhaltens. 

 0 0 + +  
H12 = Je höher das Ausmaß abweichenden Verhaltens im Nahumfeld ist, desto mehr 
wurde abweichendes Verhalten bereits gezeigt. 

 0 0 + /  
H13 = Je höher die Akzeptanz abweichenden Verhaltens im Nahumfeld ist, desto höher ist 
auch die eigene Akzeptanz abweichenden Verhaltens. 

 0 0 / / X 
H14 = Je höher social trust ist, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit des Auftretens 
abweichenden Verhaltens. 

 0 0 / / X 
H15 = Je höher die Binnenorientierung ist, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit des 
Auftretens abweichenden Verhaltens. 

 0 0 / / X 
H16 = Je höher die Akzeptanz abweichenden Verhaltens ist, desto wahrscheinlicher ist, 
dass abweichendes Verhalten bereits gezeigt wurde. 

 0 0 + +  
+ Positiver signifikanter Zusammenhang 
auf einem Niveau von mind. 0,05 
– Negativer signifikanter Zusammenhang 
auf einem Niveau von mind. 0,05 
/ Kein signifikanter Zusammenhang 
0 Nicht getestet 

 = Angenommen 
X = Verworfen 

Alles in allem hat die Untersuchung das Modell zur Erklärung der umweltver-
mittelten Normanpassung zwar bestätigt, allerdings bedarf es vor dem Hinter-
grund der empirischen Teilergebnisse in Teilen einer Reformulierung, was in 
Abschnitt 12.1 unternommen wird.  
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Zentrale Ergebnisse des Kapitels sind: 

 Kontexteffekte wirken verstärkt durch Stress/kognitive Dissonanz und die 
Wahrnehmung von social disorder. Beide verstärken sich gegenseitig. 

 Die Einbettung in die Nachbarschaft führt nicht automatisch zur Annahme 
abweichender Normen, sondern kann diesen auch entgegenwirken. 

 Die Wahrnehmung von physical disorder hat keinen signifikanten direkten 
Effekt auf die Akzeptanz abweichenden Verhaltens. 

 Delinquente Netzwerkkontakte begünstigen die Akzeptanz abweichenden 
Verhaltens. 

 Die Nachbarschaft als Erfahrungsraum wirkt auch innerhalb eines segre-
gierten Wohngebiets verstärkend auf die Akzeptanz abweichenden Verhal-
tens. 

 Es sind sowohl Individual- als auch Kontext- und Peereffekte nachzuweisen. 

Mittels der Auswertung der Befragung konnte nicht untersucht werden, wie mit 
dem Kontext(effekt) umgegangen wird und wieso einige Gruppen oder Individu-
en weniger vom Kontext beeinflusst werden als andere, obwohl sie ebenso vul-
nerabel sind. Dazu werden im folgenden Kapitel Fallanalysen vorgestellt. 



11 Fallanalysen zum Umgang mit dem 
herausfordernde Wohngebiet 

Im folgende Kapitel stehen individuelle Strategien zur Bewältigung des Alltags in 
Chorweiler im Fokus. Ziel ist es, individuelle Deutungsmuster und Merkmale 
herauszuarbeiten, die zum Schutz vor Kontexteinflüssen gezeigt werden, denn die 
Auswertung der Befragung hat verdeutlicht, dass der Prozess der Anpassung des 
Schemas an die Umwelt hochgradig stressbelastet ist. Daher ist zu erwarten, dass 
Strategien zum Umgang mit dem Kontext gefunden werden, welche die Stressbe-
lastung reduzieren. Zur Untersuchung wird ein exploratives Verfahren gewählt. 

Um individuelle Umgangsstrategien mit dem herausfordernden Wohngebiet 
Chorweiler herauszuarbeiten, werden Interviews mit drei Bewohnerninnen ausge-
wertet, die hinsichtlich ihrer soziodemografischen Merkmale vergleichbar sind 
(Tabelle 55). Bei den Interviewpartnern handelt es sich um alleinstehende Frauen, 
die entweder erkrankt sind oder ein Familienmitglied pflegen. Typisch für diese 
Gruppe ist, dass sie ein erhöhtes Armutsrisiko sowie einen hohen alltäglichen 
Bezug zu Chorweiler haben, da sie einen großen Anteil ihrer Zeit dort verbringen 
und, wie das IE 2 (Kapitel 7) nahelegt, teilweise nachbarschaftliche Kontakte zur 
Alltagsbewältigung pflegen. Zudem sprechen die gesundheitlichen Herausforde-
rungen für eine Vulnerabilität. Es handelt sich hier um eine erneute Auswertung 
der Interviews ISK 3 und ISK 4 sowie eines bislang nicht vorgestellten Interviews. 
Die Interviewlänge variierte zwischen 28 und 57 Minuten. Die Interviews wurden 
zwischen Oktober 2014 und Juni 2015 geführt.  

Neben den Gemeinsamkeiten der befragten Frauen sind auch Unterschiede 
hinsichtlich der Wohndauer und des Alters festzustellen. Tabelle 55 führt die wich-
tigsten Merkmale der Interviewpartnerinnen auf. 

Tabelle 55: Merkmale der Interviewpartnerinnen 
ID Alter nach 

Lebens-
jahrzehnt 

Wohnhaft in 
Chorweiler 

Wohnhaft in 
Bereich 

Erwerbsstatus Haus-
halts-
größe 

1 30er Unter 5 Jahre Osloer Straße Arbeitssuchend 2 Personen 
2 40er Über 20 Jahre Bumerang- 

Siedlung 
Arbeitssuchend 2 Personen 

3 60er Über 20 Jahre Stockholmer 
Allee 

Minijob 2 Personen 
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Bei der Auswertung werden Kategorien nicht im Vorhinein gebildet, sondern aus 
dem Material gewonnen. Die explorative Auswertung gehört zu den strukturfin-
denden und nicht strukturprüfenden Verfahren, daher werden keine Annahmen 
oder Hypothesen geprüft. Die Analyseeinheiten bilden sinnzusammenhängende 
Sätze aus den Interviewtranskripten. Jede Narration wird auf die Alltagsgestal-
tung in Chorweiler hin untersucht. Dazu werden sinnzusammenhängende Passa-
gen voneinander abgegrenzt. Um Kategorien aufzustellen, werden inhaltlich 
ähnliche Thematiken zu einer Kategorie zusammengefasst. Ziel dieser Vorge-
hensweise ist es, die subjektiven Deutungsmuster in der Alltagsgestaltung im 
Wohngebiet herauszuarbeiten. Dazu werden Strategien der Effektprävention bei 
einer vulnerablen Gruppe isoliert. Je herausgearbeiteter Kategorie wird eine 
stellvertretende Narration ausführlich besprochen. 

Da es sich bei den jeweiligen Interviews um eigenständige Sinnkonstrukte 
handelt, werden sie getrennt voneinander ausgewertet und pro Interview die 
jeweils herausgearbeiteten Kategorien vorgestellt. Dazu werden die Sinngehalte 
der jeweiligen Kategorie kurz beschrieben und einzelne, stellvertretende Zitate 
besprochen.95 

11.1 Interview 1: „Du könntest hier abkratzen, es würd gar keiner 
merken“ 

Das Interview wurde in den Räumlichkeiten einer Kindertagesstätte in Chorwei-
ler geführt. Die Interviewpartnerin wohnte bis zwei Jahre vor dem Interviewter-
min in der Eifel und ist nach Chorweiler gezogen, da ihre Familie im angrenzen-
den Seeberg-Nord lebt. Dort ist sie auch aufgewachsen. Sie ist arbeitssuchend 
und kümmert sich hauptsächlich um ihren Sohn, der eine Behinderung hat. Bei 
der Analyse des Transkriptes wurden drei Kategorien abgeleitet: räumlich-
biografische Selbstpositionierung, Wahrnehmung abweichenden Verhaltens und 
soziale Grenzziehung.  

Räumlich-biografische Selbstpositionierung: Chorweiler als temporärer Wohn-
standort wird von der Interviewpartnerin eher negativ und zurückhaltend be-
schrieben. Einzig die lokale Infrastruktur von Ärzten, Geschäften und ÖPNV 
wird als positiv benannt. Sie selbst orientiert sich räumlich an den Bedürfnissen 
ihres Kindes, wodurch der Kindertagesstätte eine besondere und positive Rolle 
zukommt, in der auch das Interview geführt wurde.  

                                                           
95 Die Interviews wurden zur besseren Lesbarkeit sprachlich leicht angepasst, was insbesondere 

Umlaute betrifft.  
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B: Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob es also erstmal bis er im Kindergarten ist, äh 
werden wir hier bleiben. Wenns auf dem Wechsel, ich muss erstmal gucken in wel-
che Richtung es mit ihm geht. Was für ne Schule, danach muss ich gehen, was für 
Therapiezentren da gibt es. Das ist alles immer so ne Sache, aber mir wär schon 
lieber, außerhalb lieber, als wie jetzt in der Innenstadt oder in der Großstadt. Also 
das besser nen bisschen #00:09:17-1#  
I: Mehr wie in der Eifel? #00:09:19-4#  
B: Ja. Klingt zwar vielleicht blöd, aber hier ist natürlich alles zentraler. In der Eifel 
biste auf jeden Fall auf dein Auto angewiesen, da musst du fahren, fahren, fahren, 
aber hier hast du wirklich, das ist zum Beispiel was Positives. Du hast hier alles vor 
der Tür. Du hast die Ärzte, die ganzen Geschäften, U-Bahn, Busse. Also das ist na-
türlich wieder was Gutes. #00:09:57-9#  
I: Ja. #00:09:58-8#  
B: Das ist dann auch das Einzige. Ja. #00:10:03-4#  

Bereits zu Beginn des Interviewausschnitts wird deutlich, dass der Wohnstandort 
in naher Zukunft trotz Fortzugsabsicht nicht verlassen werden kann, da die eige-
nen Möglichkeiten hinter den Bedürfnissen des Kindes zurückgestellt werden. 
Sie betont, dass sie selbst lieber außerhalb der Stadt leben würde, was die Refe-
renz des vorherigen Wohnstandorts in der Eifel zeigt. In ihrer Erzählung über 
den präferierten Wohnstandort Eifel kommt sie allerdings auf die Vorzüge 
Chorweilers und der Großstadt zu sprechen. Die Infrastrukturausstattung wird 
geschätzt, allerdings auch als einziger Vorteil benannt. Insgesamt ist sie in ihrer 
räumlich-biografischen Selbstpositionierung eher passiv und abhängig von der 
Situation ihres Kindes. 

Wahrnehmung abweichenden Verhaltens: Die Interviewte nimmt Chorweiler als 
hochgradig belastenden Stadtteil wahr, der sie und ihr Kind benachteiligt. Sie hat 
einen konkreten Auszugswunsch, jedoch nicht die Mittel ihn zu verwirklichen. 
Im Interview nennt sie Nachbarn sowie Gruppen, die sich auf dem Pariser Platz 
aufhalten, in abgrenzenden und abwertenden Zusammenhängen. Sie selbst ver-
sucht Chorweiler, so gut es geht, zu meiden, was in ihrer prekären sozialökono-
mischen Situation jedoch kaum gelingt. Als Referenz führt sie ihren ehemaligen 
Wohnstandort in der Eifel an, mit dem sie die soziale und bauliche Situation in 
Chorweiler negativ kontrastiert. 

I: Haben Sie Pläne auch wieder aus Chorweiler fortzuziehen? #00:01:34-3#  
B: Ja. #00:01:35-9#  
I: Sie sagen das, sie sagen das so beherzt. Warum? #00:01:41-4#  
B: Weil das einfach das einfach da katastrophal ist. Also das ganze Umfeld. 
#00:01:47-5#  
I: Wie meinen Sie das? #00:01:48-5#  



222 11 Fallanalysen zum Umgang mit dem herausfordernde Wohngebiet 

B: Ja draußen, es ist es ist immer, ich mein, wenn man in der Eifel gelebt hat, das 
kann man, das ist dann wirklich zwei Welten. Ruhe und alles, aber hier, es war ja 
am Anfang so 2012 zum Beispiel, da gab’s ja fast keinen Tag, wo keine Feuerwehr 
kam. Also du hast immer die Sirenen gehört, ob’s jetzt Polizei oder Feuerwehr war, 
das war das das egal welche Uhrzeit. Also so kam mir das auf jeden Fall vor. Also 
am Anfang, das war für mich total ungewohnt. Und ich hab auch noch nen behin-
dertes Kind, das kann dieses ähm diese Geräusche, das ist für den ja dann auch 
nochmal ziemlich extrem. Und bei mir aufm Flur gegenüber ist auch jemand, die 
machen immer so Krawall, dann geht das auf dem Hausflur und also es ist Horror. 
Dann der Aufzug, wie oft sind die kaputt. Ich wohn aufm 12. Stock. #00:02:45-0#  

Der Interviewausschnitt zeigt zum einen, dass es einen deutlichen Meidungs-
wunsch des Kontextes gibt. Chorweiler soll verlassen werden, wozu es auch 
konkrete Pläne gibt. Im Gegensatz zur (guten) Eifel wird (das schlechte) Chor-
weiler als andere Welt dargestellt. Als Beleg dafür wird die Lärmbelästigung 
durch Sirenen angeführt, die auch als Symbol für Kriminalität und Gefahr zu 
deuten sind. Eine solche wahrgenommene Geräuschkulisse wird nicht nur sub-
jektiv als belastend empfunden, sondern es wird auch dem Kind eine solche 
belastende Wahrnehmung der Geräuschkulisse zugesprochen. Doch ist die wahr-
genommene social disorder nicht allein im abstrakten Wohnumfeld auffindbar, 
sondern ebenso bei den Nachbarn, die Lärm verursachen. Die belastende Situati-
on wird abgerundet durch die Erzählung über defekte Aufzugsanlagen. Die In-
terviewte vermittelt das Bild einer Einkreisung durch bedrohliche Ereignisse und 
Symbole bei gleichzeitig geringen Chancen des Entkommens. 

Grenzziehung: Die Bewohnerin sieht sich nicht zugehörig zum Wohngebiet, 
sondern betrachtet es, trotz bereits zweijähriger Wohndauer, als eine Zwischen-
station ihrer Wohnkarriere. In ihren Aussagen finden sich immer wieder distan-
zierende Narrationen. Die Grenzziehungen verlaufen entlang unterschiedlicher 
Merkmale, wie Verhaltensweisen oder Staatsangehörigkeiten. 

B: Ja ist halt so. War im Moment, ging’s nicht anders. Und wenn die dann zu mir 
nach Hause kommen, dann sagen die "Ja ok, das ist ok". Jeder lebt ja anders. 
#00:18:23-1#  
I: Haben Sie denn den Eindruck, dass Ihre Nachbarn anders leben als Sie? 
#00:18:29-4#  
B: (lacht) Kann sein. Ja. Doch es gibt bestimmt viele, die, ja keine Ahnung, ich leg 
halt sehr viel Wert auf Sauberkeit und sowas. Und es käm bestimmt nicht einmal im 
Monat oder wie oft der Kammerjäger da. #00:18:50-3#  
I: Kommt bei Ihnen ein Kammerjäger? #00:18:51-4#  
B: Das war jetzt schon öfter, also ein zweimal im Jahr kommt der bestimmt, zwei 
dreimal im Jahr oder so. Da kriegt man ja vorher nen Zettel, der kommt dann und 
dann. Da musst ja zuhause sein und dann kommt der rein "Haben Sie Mäuse, Kaker-
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laken" und was weiß ich was. "Nein" und dann guckt er unter die Spüle "Ja ist alles 
ok. Tschüss." Unterschreiben, tschüss. Und so macht er das auf jeder Etage, in jeder 
Wohnung, um zu kontrollieren, dass es das nicht gibt. #00:19:33-5#  
I: Aber dann heißt das ja, dass es in anderen Wohnungen sowas geben müsste. 
#00:19:37-9#  
B: Ja eigentlich schon. Die tun das vorbeugen. Dass das vielleicht dann, weil er 
sachte auch "Die können ja auch durch die Lüftung da kommen". Da dachte ich 
auch "Oh mein Gott, bitte nicht" weil ich möchte sowas nicht in der Bude haben. 
Siehst ja auch viele Leute, ähm wie die schon rumlaufen, ungepflegt oder wenn man 
manchmal im Aufzug reinkommt, dann puh. Gibs kein Deo, gibts das nicht? Das ist 
einfach eklig. #00:20:14-3#  

Zu Beginn des Interviewausschnitts wird auf verschiedene Lebensweisen im 
Stadtteil hingewiesen und die Interviewte äußert sich eher neutral. Bei der Nach-
frage, ob sie denn anders lebe als ihre Nachbarn, was die Absicht hatte, die 
Grenzziehung zwischen dem Selbst und dem wahrgenommenen Umfeld zu re-
flektieren, verlässt die Interviewte ihre eher neutrale Perspektive und führt Hygi-
enemängel der Nachbarn als abgrenzendes Element an und kontrastiert dazu 
entgegengesetzt die eigene Sauberkeit. Dabei werden Kakerlaken und Nagetiere 
als Indikatoren maximalen individuellen Versagens angeführt, die belegen, dass 
die Lebensgewohnheiten der Umgebung im Widerspruch zur eigenen stehen. 
Zudem teilt sie die Sorge mit, dass ihre Wohnung, die auch als Schutzraum ver-
standen wird, durch die unterstellte Unsauberkeit der Nachbarn ebenso ver-
schmutzt werden kann, es also zu einer Invasion dessen kommt, was sie durch 
ihre eigenen Verhaltensweisen zu verhindern versucht. Zu den wahrgenomme-
nen Sauberkeitsmängeln der Wohnung der Nachbarn tritt am Ende des Inter-
viewausschnitts der Verweis auf mangelnde körperliche Pflege, erst festgemacht 
an der ungepflegten Kleidung, dann auch an störenden Körpergerüchen. Aus 
dem Interview lässt sich eine große Distanzierung zum nachbarschaftlichen Um-
feld erkennen.96 

11.2 Interview 2: „Oh Scheiße, was ist aus den Leuten geworden?“ 

Dieses Interview wurde nicht zur Überprüfung des Modells zur Kontextanpas-
sung geführt und ist damit auch nicht Teil der Untersuchung aus Kapitel 9. Bei 
der Interviewten handelt es sich um eine Frau, die in Chorweiler aufgewachsen 

                                                           
96 Eine ebensolche Distanzierung zeigt auch Paul (2015: 66f.) exemplarisch am Beispiel von 

Interviewaussagen von Polizisten in der Dortmunder Nordstadt. Demnach scheint die narrative 
Herstellung hygienischer Mängel zu einer maximalen Distanzierung des Selbst in Bezug zur 
Umwelt zu dienen.  
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ist, im frühen Erwachsenenalter aber für einige Jahre nach Norddeutschland zog. 
Nach der Trennung von ihrem Mann kehrte sie mit ihrer ersten Tochter nach 
Chorweiler zurück, die zweite wurde nach ihrem Umzug nach Chorweiler gebo-
ren. Die Töchter sind in der Berufsausbildung, eine von ihnen lebt noch in ihrem 
Haushalt. Sie selbst ist arbeitssuchend und erkrankt. Die Interviewte wohnt in 
der Bumerang-Siedlung, einem Teil Chorweilers mit niedriger Bebauung ohne 
erkennbare Anzeichen von physical disorder. Als Kategorien wurden sozialer 
Wandel Chorweilers, Wahrnehmung abweichenden Verhaltens und Grenzzie-
hung abgeleitet. 

Selbstreflexion im Wandel des Stadtteils: Die vielen Rückbezüge auf die Ge-
schichte des Stadtteils im Interview sind aus der Motivation der Interviewten 
entstanden, diese zu erläutern. 

B: Und äh Anfang der 80er ist meine Mutter dann auch schon hier hergezogen, so. 
Nachdem sie sich hat scheiden lassen und so, ist sie da ins Hochhaus. Und ähm wir, 
ich kenn halt auch noch das alte City-Center, damals gabs noch das Kino da drin 
und so und da haben wir uns dann ja als Jugendliche, dann war das da ja dann 
auch immer so unser Treffpunkt, wie das eigentlich ja auch heute noch so für viele 
ist, nä. Und ähm, ich find Chorweiler hat sich sehr gewandelt. #00:01:27-4#  
I: Was meinen Sie damit? #00:01:28-7#  
B: Ja, ähm, ja früher war das ja nur, da gabs dann ja nur diese Hochhäuser alles nä 
und ähm zum Beispiel Osloer Straße 6, ich kann mich dran erinnern, wie das Haus 
gebaut worden ist, gabs da unten nen Pförtner, da bist du gar nicht da einfach rein-
gekommen. Sondern da musstest du unten dich beim Pförtner anmelden und dann äh 
durftest du erst hoch auf das Stockwerk wo du wolltest. Da waren die Häuser noch 
total gepflegt und so. Wie gesagt, das war in der Anfangszeit. Und dann war ich nen 
paar Jahre weg und ich hab in Norddeutschland gewohnt und dann hab ich meine 
erste Tochter gekriegt und meine Mutter, die wollte damals, dass ich unbedingt wie-
der zurückkomme. Und dann hab ich mich blind in der Osloer Straße beworben und 
hab in der Osloer Straße 6 blind eine Wohnung gemietet, weil ich ja immer noch in 
diesem Glauben war, das ist schön, das ist das gepflegte Haus. #00:02:20-7#  
I: Das war in den 80ern oder wann war das? #00:02:22-1#  
B: Äh nee, das war ähm, die TOCHTER ist 92 auf die Welt gekommen und ich bin 
zurückgekommen 96, 95 so um den Dreh rum. Und jetzt die Zweite ist 98 geboren, 
97 sind wir hier eingezogen, genau. Ja das war so irgendwie 95, auf jeden Fall, als 
ich dann zur Schlüsselübergabe aus Kiel hier herkam und gesehen hab, wo ich ein-
ziehe, hab ich gedacht, ich brech zusammen, weil das Haus einfach mittlerweile to-
tal runtergekommen und also wirklich, wenn du sagtest du wohntest Osloer Straße 
6, dann warst du von vornherein abgeschrieben. Überhaupt Osloer Straße war für 
jeden Arbeitgeber, für jeden, den du irgendwo getroffen hast, der nicht in Chorwei-
ler wohnte, warst du erstmal. #00:03:09-5#  
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Deutlich wird, dass der soziale und bauliche Wandel in Chorweiler biografisch 
nicht vollständig mitverfolgt wurde. Besonders aufschlussreich erscheint die 
Gegenüberstellung der erinnerten Situation vor dem Fortzug und nach der Rück-
kehr. Die Rückkehr wurde mit dem Wunsch der Mutter begründet. Zwischen 
Fort- und Zuzug lagen nur wenige Jahre, dennoch wird die Erfahrung des Zu-
zugs in die Osloer Straße 6 als negatives Erlebnis beschrieben. Das Gefühl des 
Zusammenbruchs aufgrund der baulichen Mängel und des Stigmas der Wohnad-
resse müssen auch im Zusammenhang mit der biografischen Krise der Rückkehr 
als alleinerziehende Mutter in den Stadtteil verstanden werden. 

Wahrnehmung abweichenden Verhaltens: Die Interviewpartnerin berichtet über 
abweichendes Verhalten als Folge schlechter Erziehung, macht dieses jedoch 
nicht ausschließlich an Kriminalität fest. Sie selbst hat keine Kriminalitätsfurcht, 
auch weil sie viele Leute in Chorweiler noch aus ihrer Jugend und einer Anstel-
lung in der Gastronomie kennt. 

B: Ich, wie soll ich das denn jetzt sagen? Türlich, es liegt auch, es ist teils Erzie-
hung, so. Äh es sind teils Werte, die man den Kindern mitgeben sollte, so. Und ähm 
ich hab immer gesagt, ich kann meinen Kindern, ich kann denen sagen "Das darfst 
du, das darfst du nicht und das ist strafbar." So, du hast für ne alte Frau oder nen 
alten Mann, für nen alten Mensch in der Bahn hast du aufzustehen. So, wenn du in 
City gehst und hinter dir kommt jemand, dann hältst du bitte die Türe auf. Das kann 
ich denen nur versuchen beizubringen und denen selber als Vorbild dienen. Was sie 
dann am Ende tun, wenn sie hier rausmaschieren. #00:50:03-2#  
I: Aber würde das dann heißen, dass das Familien in der Stockholmer Allee oder in 
der Osloer Straße nicht tun? #00:50:10-4#  
B: Nein, das würde ich so nicht unbedingt sagen, aber ich weiß, ähm auch aus Ge-
sprächen, die man dann oft so führt, dass vielen, entweder mit ihren Kindern über-
fordert sind, so. Oder fast nie da sind, weil se beide am Arbeiten sind, also gar nicht 
wissen, was ihre Kinder tun, oder natürlich auch viele, denen es egal ist. Also wenn 
ich, wenn ich seh, dass, dass da nen, die haben kleine Kinder und dann stehen 
nachmittags schon die Bierflaschen aufm Tisch, dann könnte ich kotzen. Das ist 
egal, ob das nen Ausländer oder nen Deutscher ist, dann könnt ich kotzen, weil das 
hat da nichts zu suchen. Da hat man sich dann um seine Kinder zu kümmern und 
nicht an der Flasche zu hängen. So, aber da fängts dann auch wieder an, die sind ja 
dann arbeitslos, wo werden die einquartiert? Da. Dadurch denke ich, wird es auch 
gebündelter, so dann treffen sich die ganzen Arbeitslosen zusammen, es is ja so. 
Was ist denn unten am Pariser Platz? Da stehen die meisten Alkis oder fast alle, das 
sind fast alles Alkis, die da stehen, so. Und da sind auch einige drunter, die Kinder 
haben. Dann stehen die Kinder nachmittags schon mit aufm Pariser Platz, weil Mut-
ter und Vater da unten ja auch stehen. Also dürfen die Kinder da unten spielen. Was 
werden sie ganz früh mit dieser, davon schon konfrontiert, dass es normal ist, mit-
tags schon Bier zu trinken. Was ich, aber ich denke, die hast du auch in Ossendorf 
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oder in Bickendorf. Und sowas findest du natürlich gebündelter in solchen Hoch-
häusern. Aber das ist auch nen Teil von, von Chorweiler. #00:52:11-3#  

Dem Interviewausschnitt sind Erzählungen über Straßenzüge in Chorweiler 
vorangegangen. Sie erläutert zu Beginn, dass ihr höfliches und rücksichtsvolles 
Benehmen bei ihren Kindern immer wichtig war und ist, wofür sie die Figur des 
älteren Menschen exemplarisch heranzieht, und ordnet sich selbst als positives 
Beispiel ein. Die implizite Unterstellung, dass das an den vorher besprochenen 
Orten nicht der Fall sei, wird in der ersten Reaktion negiert, dann allerdings mit 
Sortierungseffekten des Wohnungsmarktes erklärt. Als Symbol elterlicher Ver-
antwortungslosigkeit nennt sie wiederholt Alkohol. Sie schließt die Narration mit 
dem Verweis darauf, dass Kinder von ihren Eltern so erlernen, dass Alkoholge-
nuss am Tage normal sei, und unterstreicht dadurch die negative Rolle dieser 
Eltern im Gegensatz zu ihrer eigenen positiven Rollenerfüllung. 

Grenzziehung: Im Interview finden sich einige Grenzziehungen zu anderen 
Gruppen im Stadtteil, wobei gleichzeitig zahlreiche eher oberflächliche Bekannt-
schaften im Quartier vorhanden sind. Besonders deutlich wird aber zwischen 
Deutschen und Nicht-Deutschen unterschieden, weswegen das folgende Zitat 
ausgewählt wurde. 

B: Das, das hängt immer noch von früher. Das ist einfach so und weil der, ich denke 
mal, weil der Ausländeranteil hier sehr, sehr hoch ist. Also ja wenn ich jetzt hier 
diese Siedlung angucke, es hieß, als wir hier eingezogen sind, das wird prozentual 
alles aufgeteilt, so und so viel Prozent Deutsche, so und so viel da. Und irgendwann 
stellten wir dann mal fest, weil ich zum Beispiel hier die einzigste Deutsche, da drü-
ben wohnte kein Deutscher, da wohnte eine Deutsche. Und dann haben wir gesagt, 
"hallo?" Und dann haben wir irgendwann mal mit unserm Hausmeister drüber ge-
sprochen, dann sacht der "Ja, aber die haben nen deutschen Pass und die haben den 
deutschen Pass." So, aber das sind dann, ich bin jetzt nicht aus, aber das sind dann 
für mich keine Deutschen. Deutsche sind für mich die hier in Deutschland geboren 
sind, die deutschen Pass haben, Deutsch sprechen. Zum Beispiel wir hatten da ne 
Familie, die hatten nen deutschen Pass, aber die sprachen kaum Deutsch, wie die an 
nen deutschen Pass gekommen sind, keine Ahnung. So, ist ja auch wurscht, aber 
jetzt vom, vom Ding her, wie gesacht es ist halt einfach, durch, durch den hohen 
Ausländeranteil ist es einfach schon, schon vorprogrammiert, dass es schon, dass es 
heißt, das muss schlecht sein. #00:13:20-1#  
I: Also Sie, Sie, um das richtig zu verstehen, Sie sagen, von außen wird der hohe 
Ausländeranteil gleichgesetzt mit sozialen Problemen? #00:13:30-2#  
B: Auch. Wie gesacht und dann dieses Bild von früher. Dass, weil es ja früher hier, 
ich denke mal schon die Kriminalitätsrate hier schon sehr hoch war. Das ist auch so 
hängen geblieben. Dann Hochhäuser und wenn Sie mal richtig nachfragen, fragen 
Sie mal die Leute, die über Chorweiler reden, ob die schonmal hier waren. Nä so, 
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weil ich, ich hab zum Beispiel lang in Braunsfeld gearbeitet, in Haushalten und so. 
Und wenn ich dann gesacht hab, "ja ich komm aus Chorweiler", "Oh echt, du 
kommst aus Chorweiler?" Ich so "ja." "Oh da möcht ich ja nicht wohnen! Aber die 
waren noch nie da. Die kennen auch nur diese Hochhäuser, dass es sowas wie hier 
gibt, das wissen die überhaupt nicht. Wenn die, die mich dann mal besucht haben, 
ich hab zum Beispiel eine Chefin von mir, die ist mal mit ihrer Schwester hier gewe-
sen, die sachte auch "Boa wie schön du wohnst!" "Nä, sach ich ja, so schön wohnst 
du in Braunsfeld nicht." So, weil viele Spielplätze, viel Grün so hat man das. 
#00:14:41-5# 

Die Interviewpartnerin beschreibt die Unterscheidung in Deutsche und Auslän-
der als bedeutende Grenzziehung. Sie vermittelt den Eindruck, dass sie sich 
umzingelt fühlt von einer solch konstruierten Gruppe. Als entscheidend zur Zu-
gehörigkeit zur (guten) deutschen Gruppe nennt sie den Geburtsort und die 
Sprachkompetenz. Den Besitz der deutschen Staatsangehörigkeit erkennt sie 
nicht als ausreichende Voraussetzung an. Das Gefühl der Einkreisung verbali-
siert sie mit der Gleichsetzung des Schlechten. Bei einer Nachfrage verbindet sie 
die Figur des (negativen) Nichtdeutschen mit dem territorialen Stigma und dem 
als negativ empfundenen städtebaulichen Erscheinungsbild der Siedlung, womit 
allerdings nicht die Bumerang-Siedlung gemeint ist. Im Gegenteil wird diese als 
positives Symbol städtischen Wohnens präsentiert, in der selbst Bewohner ande-
rer Stadtteile wohnen wollen würden. Dadurch wird ein Gegensatz zwischen 
dem guten Teil Chorweilers, im Kern ihre Wohnung mit angrenzendem Garten, 
produziert und den als negativ assoziierten anderen in den Hochhäusern mit 
schlechtem Image, was auch als Zusammenhang zwischen Raum und Biografie 
zu deuten ist. 

11.3 Interview 3: „... ich geh hier nur im Zinksarg raus“  

Der Kontakt zur Interviewpartnerin wurde im Rahmen der Feldforschungsphase 
geknüpft. Sie wohnt bereits seit den 1980er-Jahren in der Stockholmer Allee und 
ist eng vernetzt in der Nachbarschaft, für die sie sich mitverantwortlich fühlt. Als 
Kategorien wurden Narrationen zu territorialer Diskriminierung, institutionelle 
Diskriminierung, Grenzziehung und Erfahrungen mit abweichendem Verhalten 
zusammengefasst. 

Territoriale Stigmatisierung: Die Interviewpartnerin berichtet über die Erfahrun-
gen von Stigmatisierung, die sich auf ihren Wohnort beziehen. Diesen versucht 
sie durch funktionelle Meidung zu begegnen, z.B. indem sie in Chorweiler nicht 
einkaufen geht. Der folgende Interviewausschnitt zeigt die empfundene Diskri-
minierung. 
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B: Ja, hier ist ein Schubladen Gedöns. Isch fahr, wenn isch zum Aldi fahr in 
Puhlheim, da ist ja auch meine Arbeit, dann fahr ich nach, wenn ich was vergessen 
hab, fahr ich hier nach Lindweiler, also Volkhoven, wunderbar und Lidl hab ich ja 
alles auf der Nase, auch Rewe mach ich in Puhlheim. Sie werden hier immer in ne 
Schublade gedrückt. #00:15:07-6#  
I: Wie meinen Sie das? #00:15:09-0#  
B: Ja. Schrott. Sie sind Schrott. Heute nicht mehr so schlimm, damals war es ganz 
schlimm. Damals war es ganz schlimm. Da wurden Se sogar von von Kassiererin-
nen von oben bis unten angeguckt. Das war schon heftig ne. Gut, die sind nicht 
mehr da, das ist ok. Aber ich fühl mich immer noch heute als Schublade. Wenn ich 
wirklich hier mal beim Aldi einkaufen war, und mein Sohn hat en tolles Verhältnis 
zu den ganzen Mitarbeitern von Aldi ganz klar. Wenn ich mit ihm gehe, ist das in 
Ordnung. Dann werde ich auch anerkannt, ich werde freundlich von allen begrüßt 
geholfen und und und. Aber alleine, ginge ich hier nicht hin. Wirklich nicht. 
#00:15:52-9#  
I: Was heißt das denn, in in ne Schublade gesteckt? #00:15:56-9#  
B: Ja isch, isch tauch nix. Hier ist Chorweiler und da taucht man nix. Nach dieser 
Art. Wie gesagt, nicht mehr so ganz schlimm wie früher. Früher wars ganz schlimm. 
Da weiß isch, war isch mal auf der Post, da hatte jemand meine Geldbörse mit 300 
DM gestohlen. Isch bin dann in in Plus, das hieß damals ja, wie hieß das. Heute 
heißt es Netto, damals wars Plus. Ja. Da bin ich einkaufen gegangen, mein Ein-
kaufswagen voll, steh an der Kasse, aufs Band alles klar. Will bezahlen, meine gan-
ze Geldbörse weg. Da hab ich so geschockt geguckt, ich sach "Ich hab kein Geld 
mehr". "Ja ja das kann man immer so sagen". Das waren schon einige Reaktionen. 
Da hab isch gesagt "Passen Se auf, isch war auf der Post, isch hab eingezahlt, da 
hatte ich mein Geld noch und jetzt ist es weg. Also ist es doch irgendwie unterwegs 
hier im Center gestohlen worden. Ich geh jetzt nach Hause, werd die Polizei auch 
informieren und dann hol ich Geld und hole meinen Einkauf das Gekaufte über ih-
ren Scanner möscht isch dann meine Sachen ja auch haben." "Jaha da werdn wir 
uns die bestimmt nischt sehen." Und da habe ich gedacht, das is ne Frechheit. Wis-
sen Se was isch da gemacht hab, isch hab den Wagen stehen gelassen, den kriegte 
ich sowieso nicht mit raus, Logo. Den hab ich dann aber auch nicht abgeholt. Den 
haben die nämlich wieder ausräumen müssen. Denn der kann ja nicht stehen blei-
ben. #00:17:20-5#  

Im ersten Teil des Ausschnitts berichtet die Interviewte von einer klaren Mei-
dung lokaler Supermärkte, weil sie nicht „in eine Schublade gedrückt“ werden 
wolle. Die Metapher deutet auf eine unfreiwillige Einordnung in eine als belas-
tend oder abschätzig empfundene Gruppe hin. Zugleich verdeutlicht die Aussage 
auch die empfundene Wehrlosigkeit gegenüber einer solchen Einordnung, deren 
einziges Gegenmittel die Meidung ist. Die empfundene Erniedrigung versinn-
bildlicht die Interviewpartnerin mit dem Wort „Schrott“. Als Referenz zieht sie 
eine unbestimmte Vergangenheit des Stadtteils heran, in der es noch schlimmer 
gewesen sei. Sie berichtet, dass sie nun nur noch in Begleitung ihres Sohnes (der 
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bei einer Supermarktkette arbeitet) in Chorweiler einkaufe. In seiner Begleitung, 
als externalisierter Schutz vor Herabsetzung und Diskriminierung, empfindet sie 
Wertschätzung im jeweiligen Setting. Ohne diesen Schutz sucht sie den Ort nicht 
auf. Bei der Nachfrage, was die Schubladenmetapher für sie bedeutet, zeigt sich 
ein weiteres Mal die Verletzlichkeit aufgrund des empfundenen territorialen 
Stigmas. Ihr wird das Gefühl vermittelt, als würde man, weil man aus Chorwei-
ler komme, nichts taugen, woraus sich ein Unterlegenheitsgefühl ableitet, das 
von ihr als nicht gerechtfertigt angesehen wird. Sie führt eine Erfahrung an, in 
der sie Opfer eines Diebstahls geworden war und an der Supermarktkasse nicht 
bezahlen konnte. Die ungläubige und verletzende Reaktion der Kassiererin ver-
band sie offenbar mit ihrem Wohnort. Sie versuchte sich mit dem einzig verblei-
benden, als adäquat erscheinenden Mittel zu wehren, indem sie versprach wie-
derzukommen und es nicht tat, wodurch die Supermarktangestellten die unbe-
zahlten Einkäufe selbst wegräumen mussten. 

Institutionelle Diskriminierung: Im Interview wurde deutlich, dass Institutionen, 
und vor allem das Jugendamt, negativ gedeutet werden. Die Aussagen gehen so 
weit, dass von willkürlichem Handeln gesprochen wird, was einer empfundenen 
Diskriminierung durch Institutionen gleichkommt. 

B: Ja. Das ist natürlich ganz grausam. Das ist ganz grausam. Aber das sind ja auch 
hier Zugereiste gewesen. Verdammt nochmal, die sind noch nichtmal so alt hier in 
Chorweiler gewesen. Aber was ich dann wiederum nicht verstehe, ist das Jugend-
amt. #00:30:56-3#  
I: Was meinen Sie damit? #00:30:54-6#  
B: Ganz einfach. Wieso, wenn die schon dem Jugendamt bekannt waren, warum ha-
ben die nicht öfters mehr Kontrollen durchgeführt? Hier im Haus ist einer Frau ein 
K also einer Familie zwei Kinder weggenommen worden. Den der Säugling mit vier 
Jah vier Monaten, die ist am Boden zerstört. Hat se bis heut noch nicht wieder ihre 
Kinder. Der Mann is hier zu seiner Mutter gezogen mit dem anderen Jungen, damit 
se den nich auch noch mitnehmen wollten. Denn die hatten schon die Mögli, wollten 
den schon holen. Warum? Wenn die Wohnung bisschen nich so sauber war, wie 
vielleicht bei anderen, wenn ich doch mit meinem Kind dann spiele, ist dat nich 
mehr Wert? Also ich ich die hat den ne Haushaltspflege von von vom Staat. Die hat 
dann au noch mitgewirkt, dass die Kinder abgenommen wurden. Also heißt das , die 
ist am Boden zerstört gewesen. Isch glaub, isch weiß nich was isch gemacht hätte, 
wenn mir einer mein Kind weggenommen hätt. Da wär ich zur Wildsau geworden, 
Entschuldigung. #00:32:00-8#  
I: Aber haben, sind das dann auch Leute, die viel, Sie kennen sie ja, haben die außer 
Ihnen noch andere Leute Kontakte in der Siedlung? #00:32:07-6#  
B: Nee, gar nicht. Die haben sich viel zurückhalten, sind viel spazieren gegangen. 
Der Mann isn ganzen Tag arbeiten im Landschaftsverband. Wenn die kamen, kam 
immer der der Kleene gerast zu mir, dann fuhren die einkaufen oder sie gingen vor-
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her mit dem Kinderwagen Richtung Park. Alles top. Und dann wird dieser Frau, 
diesem Vater das Kind weggenommen. Das konnt man nich verstehen. Das war 
Willkür, 100 prozentige Willkür. Ganz bestimmt. #00:32:41-6#  
I: Und warum? #00:32:42-2#  
B: Ich weiß nicht warum, was sie damit bezwecken wollten. Warum, dass die Kinder 
weggenommen wurden, also isch spreche jetzt erstmal nur von dem einen. Warum 
das Kind weggenommen wurde, weswegen, die haben nichts getan. Die Frau ist ein 
bisschen überaktiv gewesen, ok. Aber das is doch kein Grund! Also ich find das lä-
cherlich. Die haben mir sehr sehr Leid getan. Sie kommen doch jetzt schonmal 
nochmal öfters. Mein Sohn hat gestern noch mit dem Vater gesprochen. Also mit 
dem Bekannten, denn der wohnt bei der Mutter jetzt. "Warum, aus welchem Grund", 
wurde gesagt "Ja damit se die Kinder wiederkriegen". Warum? Der Mann hat nichts 
gemacht. Isch versteh das nich! Wollten sogar jetzt heiraten, um halt Familie zu 
sein. Da steig ich nich hinter, wirklich nich, da geht mir der Verstand weg. 
#00:33:32-7#  

Zu Beginn des Interviewausschnitts wird das Jugendamt der Stadt Köln als nega-
tiv konnotierte Institution definiert, deren Handlungen nicht nachvollzogen wer-
den können. Zur Erläuterung wird ein Fall aus dem Haus herangezogen, in dem 
die Kinder einer Familie in Obhut des Jugendamtes genommen wurden. Mit 
ihrer Andeutung einer mangelnden Reinlichkeit der Wohnung scheint sie eine 
Begründung zu erkennen, negiert die Legitimität jedoch. Vielmehr stellt sie 
heraus, dass die Eltern sich um ihre Kinder kümmern, und entwirft damit eine 
positive Gegenfigur zur als negativ und willkürlich empfundenen Institution. Im 
Interview eröffnet sich auch eine relativ enge nachbarschaftliche Verbindung als 
Identifikationsfigur Familie, woraus ein Verhältnis Wir (Nachbarschaft/Famlie) 
– Die (Institution) entsteht. Besonders deutlich wird, dass sie das Handeln der 
Institution als Diskriminierung deutet und damit in der Konsequenz das Vertrau-
en in solche Einrichtungen verloren hat. 

Grenzziehung: Die Interviewpartnerin beschreibt zahlreiche Erfahrungen mit 
social disorder. Dabei handelt es sich zum einen um Drogen- und zum anderen 
um Gewaltkriminalität. Der Unterschied besteht in der Narration: Drogen wer-
den als Symboliken zur eigenen Abgrenzung genutzt, Gewalt als gelegentliche 
bis seltene Ereignisse. Der wahrgenommene Drogenkonsum und -verkauf aller-
dings dient der Grenzziehung entlang subjektiv klar definierter Grenzen. 

B: Wir haben hier neben nebenan isn junger Mann, der vertickt die Drogen, aber 
solange wie die nicht irgendwelche ähm Spritzen oder sowad haben ,das hab ich 
ihm auch damals gesagt, und die nicht unbedingt auf de Flure rumlümmeln, ist mir 
das egal. Passiert aber irgendwie was, ist er dran. Da kenn ich kein Pardon. Denn 
wir sind komplett gegen irgendwelche Drogen. Dat is schlimm. Und wo der dat 
Zeug her bezieht, ob der nach Holland fährt oder der Teufel weiß es, kriegt der das 
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geliefert. Denn gegen halb fünf geht das hier draußen zur Sache. Jetzt wirds kalt, wo 
sie sich da hinverziehen wollen, weiß ich nicht. Aber im Sommer konnt ich regelmä-
ßig sehen, wie die alle kamen. Isch kannt sie ja alle vom Ansehen ne. Waren auch 
immer freundlich zu mir.  
I: Aber woher, woher wissen Sie denn, dass dass der Mann Drogen verkauft? 
#00:03:18-0#  
B: Weil er vor ein paar Jahren schonmal eingesessen hat. #00:03:21-4#  
I: Hat er Ihnen das erzählt? #00:03:23-9#  
B: Neee, das haben wir gesehen. Da lebte mein Mann noch, da ist ne große Razia 
gewesen, hier war ja früher auch die Drogenfahndung. Die sind mittlerweile alle in 
Kalk. Der Herr NAME, der Herr NAME und wenn was war, da gingen sisie zu mei-
nem Mann zum Rollstuhl "Jup ist was?" "Ja dahinten." Da gaben die über die Bür-
gersteige Gas. Und von denen wissen wir das, wie sie haben ne große Razzia ge-
macht nebenan und der hat gedacht der ist sicher. Ich schmeiß das ganze Zeug mal 
übern Balkon. Die sind sogar in die kleinen Kellerluken, sind die Polizisten alle 
reingeklettert und haben das ganze Zeug gefunden. Ja und dann war klar und dann 
haben sie noch nen Teil in der Wohnung. Weg, ab, zwei Jahre hat der gesessen. Und 
trotzdem, in Keller geht er sehr oft, in ne HAUSNUMMER geht er sehr oft, ich sehe 
das ja immer ne und dann weiß ich ja auch, dann hat er auch irgendwo was ne 
Möglichkeit zu verstecken. Und der Vater, der wohnt hier auch, auf ETAGE das is 
auch en Apartment mit, der ist viel in Urlaub oder mit seiner neuen Frau ist der viel 
weg. Da geht die Türe regelmäßig. Dann hat er auch sicher Zeug versteckt ne. Nur 
wie gesagt, solange wie noch irgendwas nicht passiert mit Kindern oder was, ist mir 
das wirklich egal. Würd ihn auch nie vertilgen. Aber sollte mal irgendwas sein, hier 
war ja auch schonmal ne Tote vor Jahren bei ihm, was wird se da gemacht haben, 
haben se die aus der Wohnung geschleppt, haben die einfach im Flur liegen gelas-
sen. Ja dat war schlimm. Da habe ich hier oben, aber noch nicht gewohnt, auf der 
ETAGE noch. #00:05:03-1#  

Bereits zu Beginn des Ausschnitts wird deutlich, dass die Interviewpartnerin 
zum einen abweichendes Verhalten in Form eines lokalen Drogenhandels kon-
kret wahrnimmt, zum anderen aber klare Grenzen definiert und auch kommuni-
ziert. Aufgrund von Machtlosigkeit ist sie gezwungen, die Situation im Nahum-
feld zu akzeptieren, erkennt auch die freundlichen Konsumenten an, wahrt aber 
dennoch Distanz, was als Grenzziehung zu verstehen ist. Grundlage ihrer Grenz-
ziehung ist ein detailliertes und längerfristiges erworbenes Wissen über die dies-
bezüglichen Vorgänge im Haus und Erfahrungen wie die eines Drogentoten im 
Hausflur. Sie stellt ihre subjektiv definierten Grenzen dar, wie beispielsweise, 
dass keine Kinder mit dem lokalen Markt in Berührung kommen sollten, und 
legitimiert damit das abweichende Verhalten durch das Verschweigen gegenüber 
Dritten, was als subjektive Aushandlung mit der lokalen Situation zu deuten ist. 
Sie konstruiert auf der einen Seite eine Gruppe, die Drogenszene, und auf der 
anderen Seite sich und Schutzbedürftige. Die aufgestellten Regeln dienen im 
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Grunde der Abgrenzung, um sich und die schutzbedürftige Gruppe zu schützen, 
welche aber immer wieder neu ausgehandelt werden. 

Erfahrungen mit abweichenden Verhalten: Bei Erfahrungen mit social disorder 
werden die Passagen zur Drogenszene in der Nachbarschaft außen vor gelassen, 
sie bezieht sich vor allem auf Gewaltkriminalität. Hier werden Interviewaus-
schnitte über erlebte Gewalt im Stadtteil von Familienmitgliedern vorgestellt. 

B: Mein Sohn sagt das immer, ich soll mich da nicht mit einmischen, aber ich kann 
das nicht. Der sagt „Mama, du kriegst eines Tages mit aufs Maul. Lass sie, wenn se 
sich kloppen wollen, da geh doch einfach weg.“ Ich kann das nicht. Dann schimpft 
er mit mir. „Du stellst dich dabei und eines Tages kriegste eine mit ab.“ Er hat nicht 
ganz unrecht, denn ich würde ja gar nicht mehr auf de Füße stehen, wenn mir einer 
eine donnert, ne. Ich kann das nicht, es geht nicht. Isch, isch bin so scheinbar erzo-
gen. #00:08:57-4#  
I: Haben Sie den Eindruck, dass es hier normal ist? #00:09:04-2#  
B: Das kann ich nicht so genau sagen, ob das normal ist. Isch geh nur von meinem 
Denken aus. Isch glaub schon, dass manche behilflich sind. Nur eben halt als Frau 
ist es immer so riskant ne. Und meine Söhne sind ja schon zusammengeschlagen 
worden. Das Jahre her, hat mein anderer Sohn aus STADT, der da jetzt wohnt. Der 
hat seine Freundin zur U-Bahn gebracht, da sind son paar Jugendliche auf ihn los 
und ham gesagt "Gibste mir mal ne Zigarette?" Da hat der gesagt "Versuch es mal 
mit Arbeit". Anschließend lag er in de Gleise unten. Und der Kleene hier, der Klei-
ne, der hat auch, der ist gegangen, den ham se, damals waren hier LKWs, die stell-
ten ihre Hänger ab. Die haben den sogar unter den Hänger geschlagen. Also rein-
geschlagen. Das is das ist unmöglich. Heute gut, heute könnt er sich wehren, da war 
er noch en bisschen zarter. Heut ging der drauflos ne. Aber es war halt so. Jaa. 
#00:10:10-4#  
[...] 
B: Dadurch haben wir viele viele Menschen kennengelernt. Auch viele Mentalitäten 
kennengelernt. Ich bin auch mal bedroht worden, da wollte einer mich erschießen. 
Und da ist mein Mann aber, der hat nur gewartet bis derjeni, das war einer von 
denjenigen, war das ne Angstreaktion, der sollte gegekü äh rausgesetzt werden. Und 
ich hat ja nu auch mal viel mit Vermietungen zu tun. Mein Sohn selber ist sogar von 
einem Mieter aus der damaligen ADRESSE mitm Messer erstochen worden. Das is 
nich gelogen, der hat heute noch die Narben, Millimeter scharf an den Lungen vor-
bei. So hat der zu, und zwar war damals ein einziges Mal die Kirmes hier auf dem 
Sportplatz, also auf der Anlage. So ne, ist doch nicht schlecht gewesen. Und da hat 
er ihn gesehen und machte so, als Begrüßung. Da ist der nach Hause gegangen, hat 
sich nen Messer geholt. Hat meinen Sohn mit den ganzen Freunden, die da saßen 
auf der Erde, auf der Wiese, hat den so Richtung Wald ge gelockt und da hat der zu-
gestochen. Ja. Ein Pakistani. Der ist dann weggezogen. Nach Hamburg hoch, nischt 
mehr in Deutschland auffindbar also. Dann hat mein Sohn sogar seine voller bluti-
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gen Sachen an de Wand gehängt, immer als Erinnerung, bis isch dann gesagt hab 
"NAME mach das weg". #00:14:29-7#  

Der erste Ausschnitt macht deutlich, dass die Interviewte sich als handelndes 
Subjekt begreift, das Gewalt aktiv entgegentritt. Die Selbstwahrnehmung 
schließt Verletzlichkeit mit ein, doch die Alternative der Zurückhaltung wird mit 
Verweis auf die eigene Persönlichkeitsstruktur zurückgewiesen. Im weiteren 
Verlauf schildert sie, dass ihre Söhne bereits Gewalterfahrungen im Stadtteil 
gemacht haben. Der zweite Interviewausschnitt weist auf die Bedrohung des 
Umfeldes hin. Zum einen wurde ihrem verstorbenen Mann schon einmal mit 
Erschießung gedroht, da er als Hausmeister arbeitete und mit Wohnungskündi-
gungen beruflich befasst war. Zudem schildert sie das Erlebnis, dass ihr Sohn 
Opfer einer Messerattacke wurde. Als Erinnerungssymbol behielt er seine bluti-
ge Kleidung, welche die Interviewpartnerin nicht sehen wollte. Beide Erzählun-
gen vermitteln den Eindruck, dass die Interviewpartnerin sich des abweichenden 
Verhaltens bewusst ist, es allerdings als alltägliche Ereignisse hinnimmt – eine 
Haltung, die eine Schutzreaktion darstellt. Zwar tritt sie aktiv gegen Gewalt ein, 
mit der sie konfrontiert ist, negiert jedoch Erinnerungssymbole und ist eher kurz-
fristig zukunftsorientiert.97 

11.4 Alltägliche Strategien zum Umgang mit dem herausfordernden 
Wohngebiet 

Die Auswertung der Interviewtranskripte mit Angehörigen einer besonders vul-
nerablen Gruppe in Chorweiler hat Unterschiede, aber auch Gemeinsamkeiten 
herausgearbeitet. Ein zentrales Ergebnis ist, dass Grenzziehung gegenüber social 
disorder in allen drei Fällen eine eigene Kategorie bildet. Mit dieser Strategie der 
semantischen Selbstdistanzierung gegenüber den „Störern“ werden Aushandlun-
gen, die eine eigene Annäherung bedeuten müssten, bestmöglich umgangen. 
Selbst wenn, wie das dritte Interview gezeigt hat, social disorder direkt vor der 
Wohnungstür stattfindet, werden individuelle Regeln formuliert, die eine ver-
meintliche Ordnung und Orientierung herstellen. Auch wird eine Selbstplatzie-
rung gegenüber anderen vorgenommen, die abgrenzend wirkt, wie die Aussagen 
zum Ungeziefer im ersten Interview offenbaren. Abgrenzung und Distanzierung 
können als Strategie des Wehrens der Wehrlosen verstanden werden.  

Neben der Abgrenzung haben alle Interviewten social disorder wahrge-
nommen, reagieren darauf allerdings unterschiedlich. Hier erstreckt sich das 

                                                           
97 Die Orientierung an kurzfristigen Zeithorizonten stellen El-Mafaalani und Strohmeier (2015) 

als typisches Zeichen der Benachteiligung heraus.  
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Spektrum von der Meidung des Ortes, der Erklärung des Verhaltens anhand 
individueller Probleme, beispielsweise durch elterlichen Alkoholkonsum, bis hin 
zu einer geringen Auseinandersetzung mit dem wahrgenommenen abweichenden 
Verhalten. Allen Reaktionen ist jedoch ein unterschiedlich ausgeprägter Rückzug 
als Reaktion auf social disorder gemeinsam. Zwar gibt die dritte Interviewpart-
nerin an, in gewalttätigen Situationen einzuschreiten, dennoch ist bei ihren Be-
richten über familiäre Gewalterfahrungen insgesamt eine Kurzfristigkeit der 
Perspektive in Bezug auf social disorder auszumachen. Rückzug, verstanden als 
passive Selbstpositionierung, kann als weitere Strategie des Umgangs mit einer 
als benachteiligend empfundenen Alltagswelt genannt werden. Meidung dient 
dabei der Herstellung von Sicherheit für Gefährdete. 

Die anderen Kategorien lassen sich zum Reaktionsmuster der Selbstverge-
wisserung zusammenfassen. Das betrifft zum einen die Wahrnehmung von Dis-
kriminierung und territorialer Stigmatisierung. Hierunter werden Erfahrungen 
und Eindrücke subsumiert, die sich auf zurücksetzende Erfahrungen aufgrund 
der Wohnadresse zurückführen lassen. Von allen Interviewten wird eine solche 
Stigmatisierung als ungerechtfertigt angesehen. Zum anderen gibt es die Selbst-
positionierung. Darunter fällt insbesondere die subjektive biografische Beschrei-
bung der Lebensphase im Kontext Chorweiler und die Reflexion, wie sich der 
Kontext in Abweichung zum Selbst gewandelt hat oder präsentiert. Dadurch 
wird der Kontext dem Selbst gegenübergestellt und positive Aspekte im Ver-
gleich zur Umwelt oder der räumlichen Reputation hervorgehoben. Eine solche 
Umgangsweise ist als Kontextablösung von Kontextzugehörigen zu interpretie-
ren. 

Durch die explorative Auswertung der Interviewprotokolle wurden die kon-
textbezogenen Umgangsstrategien Grenzziehung, Rückzug und Selbstvergewis-
serung herausgearbeitet. Das bedeutet allerdings keinesfalls eine erschöpfende 
Auflistung der möglichen Strategien zur Alltagsbewältigung in armutsgeprägten 
Wohngebieten, sondern zunächst einen Ansatzpunkt für die Erklärung, wieso 
Angehörige einer besonders armuts- und kontextgefährdeten Gruppe in unter-
schiedlichem Ausmaß von Nachbarschaftseffekten beeinflusst werden. Jede für 
sich – und ebenso im Zusammenspiel – können diese Strategien genutzt werden, 
um normbeeinflussende Kontextwirkungen sowie das Ausmaß kognitive Disso-
nanz abzuschwächen. Über die hier gewonnenen Erkenntnisse hinaus bedarf es 
dazu allerdings noch weitergehender Forschung zum alltäglichen Umgang mit 
herausfordernden Wohngebieten. 
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11.5 Zusammenfassung der Kontextwirkung 

Basierend auf der Kontextbeschreibung hatte die Untersuchung der Kontextwir-
kung mit den drei Schritten der Überprüfung des Phasenmodells, der Auswertung 
der quantitativen Befragung zur Prüfung des Modells zur umweltvermittelten 
Normanpassung und der explorativen Auswertung der Umgangsstrategien das 
Ziel, die Wirkung des Kontextes zu analysieren. Im Mittelpunkt stand das Modell 
zur Annahme von Kontextverhalten, das sich grundsätzlich bestätigt hat, jedoch 
einer Reformulierung aufgrund der Einbeziehung der empirischen Befunde bedarf. 

Bei der umweltvermittelten Normanpassung finden sich neben den formulier-
ten Individualeffekten ebenso Kontext- wie auch Netzwerkeffekte. Die mitunter 
konkurrierende Sichtweise, was davon den Effekt eines Wohngebiets ausübe, kann 
demnach mit einem sowohl als auch beantwortet werden. Es sind sowohl Kontext- 
als auch Netzwerkeffekte und ebenso Individualeffekte vorhanden. Da keine 
Längsschnittdaten vorliegen, kann die Hypothese, dass die Annahme von Kontext-
verhalten der Reduzierung von Stress dient, nur eingeschränkt beantwortet werden. 
Allerdings deuten die Ergebnisse auf genau diesen Zusammenhang hin.  

Der soziale Mechanismus der Übernahme von Kontextverhalten verläuft 
demnach wie folgt: Wenn das soziale Umfeld kognitive Dissonanz auslöst und es 
nicht dauerhaft gemieden werden kann, kommt es zu einer Auseinandersetzung mit 
der Umwelt, da sie mit dem vorhandenen Schema nicht zufriedenstellend interpre-
tiert werden kann. Diese kognitive Dissonanz wird durch die Adaption lokaler 
Normen, beispielsweise vermittelt durch Netzwerkkontakte oder Rollenmodelle, 
überwunden, die nahräumlich erfahrbar sind. Eine solche Adaption hat die Ent-
wicklung von Strategien zum Umgang mit dem Kontext zur Folge. Demnach wird 
abweichendes Verhalten akzeptiert, wenn es in der Umwelt vermehrt auftritt und 
damit erfahrbar wird oder erlernt werden muss, um mit dem Wohngebiet umzuge-
hen. Kontexteffekte bestehen demnach im Erlernen von Strategien des Umgangs 
mit dem Umfeld.  

Dabei sind Kontexteffekte, verstanden als Umgangsstrategie mit den Heraus-
forderungen eines Wohngebiets, kein Automatismus. Sie unterscheiden sich indi-
viduell in ihrer Intensität, wodurch die Annahme von Kontextverhalten beeinflusst 
wird. Grenzziehung, Rückzug und Selbstvergewisserung wurden als Strategien 
herausgearbeitet, die Teil des Prozesses der umweltvermittelten Normanpassung 
sind. Sie sind Anzeichen für einen Aushandlungsprozess zwischen Individuum und 
Umwelt, der zwar in seinem Prozess unterschieliche Formen annahmen kann, aber 
zu ähnlichen Ergebnissen führt. Zu der Frage, wie mit einem als benachteiligend 
empfundenen Wohngebiet umgegangen wird, bedarf es weitergehender Untersu-
chungen. 



12 Fazit 

Ziel der Studie war es, die forschungsleitende Frage „Wie kommt es zu einer 
umweltvermittelten Normanpassung innerhalb eines Wohngebiets?“ zu beant-
worten. Anlass war die Forschungslücke, wie sozial segregierte Wohngebiete die 
Normen ihrer Bewohner beeinflussen. Sozialinteraktive endogene Kontexteffek-
te wurden hier verstanden als Prozess der umweltvermittelten Normanpassung. 
Dazu wurde zu Beginn der Forschungsstand zu Kontexteffekten sowie zu Groß-
siedlungen zusammengetragen. Daraus wurden Ansatzpunkte einer Erklärung 
von Kontexteffekten in segregierten Wohngebieten abgeleitet und die dahinter-
stehenden sozialen Mechanismen beschrieben. Aus den Erkenntnissen der theo-
retischen Diskussion wurde ein Phasenmodell der Annahme von Kontextverhal-
ten formuliert, das in seinen Beziehungen zwischen den Dimensionen expliziert 
wurde. Um das explizierte Modell zu testen, wurden 16 Hypothesen aufgestellt. 

Zur Überprüfung des Modells zur umweltvermittelten Normanpassung 
wurde eine Falluntersuchung am Beispiel Köln-Chorweiler Mitte durchgeführt. 
Dazu wurden zwei Forschungsschritte mit je drei Teilschritten unternommen. Im 
ersten Schritt wurde der Kontext beschrieben und physical disorder, Segregation 
und geringe Fluktuation im Stadtteil festgestellt. Chorweiler (Mitte) erfüllt dem-
nach alle Voraussetzungen einer normbeeinflussenden Wirkung. Zudem fanden 
sich Hinweise auf latente social disorder im Quartier. Das Phasenmodell sowie 
das explizierte Modell der umweltvermittelten Normanpassung wurden im zwei-
ten Forschungsschritt überprüft. Darüber hinaus wurden die Strategien einer 
vulnerablen Gruppe zum Umgang mit dem Wohngebiet herausgearbeitet, was als 
Erklärungsansatz für Unterschiede der Kontextwirkung bei sonst ähnlichen Vo-
raussetzungen lieferte.  

Unter Berücksichtigung der empirischen Ergebnisse wird im Folgenden das 
explizierte Modell zur umweltvermittelten Normanpassung reformuliert. An-
schließend werden die zentralen Ergebnisse der Studie zusammengefasst und mit 
Erkenntnissen aus dem Forschungsstand verglichen, um den geleisteten For-
schungsfortschritt zu dokumentieren. Zum Abschluss wird auf Einschränkungen 
der Arbeit und weiteren Forschungsbedarf verwiesen. 
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12.1 Reformulierung des Modells zur umweltvermittelten 
Normanpassung 

Bestätigt haben sich die theoretischen Grundannahmen des Modells, welches die 
Annahmen der Broken-Windows-Theorie, der kognitiven Dissonanz/Vulnerabi-
lität, epidemischer Netzwerkkontakte und des Personal-Environment-Fit-Mo-
dells zusammenfasst. Unter den Voraussetzungen von sozialer Segregation, 
geringer Fluktuation und physischer Verwahrlosung wirkt die Umwelt demnach 
normbeeinflussend. Bewohner solcher Wohngebiete passen sich zur Stressreduk-
tion und damit zum Ausgleich kognitiver Dissonanz der Umwelt an. Hinzu 
kommen weitere Faktoren wie die Wahrnehmung von (latenter) social disorder. 
Netzwerkkontakte sowie direkte und indirekte Interaktionen mit Nachbarn sind 
in diesem Prozess als vermittelnde Instanzen lokaler Normen zu verstehen. Per-
sonale Dimensionen, die bei der Normanpassung eine Rolle spielen, sind social 
trust, kognitive Dissonanz, Wahrnehmung von physical disorder sowie von 
social disorder und Binnenorientierung. Nicht-personale Dimensionen sind de-
linquente Peers und der Erfahrungsbereich. Unterschiede in der Intensität der 
Kontextwirkung auf Normen lassen sich durch ein Zusammenspiel dieser perso-
nalen und nicht-personalen Dimensionen erklären. 

Nicht alle der theoretisch formulierten Beziehungen zwischen den Dimen-
sionen selbst sowie in ihrer Wirkung auf die Akzeptanz abweichenden Verhal-
tens als untersuchte Norm konnten bestätigt werden. Demnach wirkt die Wahr-
nehmung von physical disorder nicht direkt auf die Akzeptanz abweichenden 
Verhaltens, sondern auf die Wahrnehmung von social disorder, die ebenso auf 
die Wahrnehmung von physical disorder zurückwirkt. Die Binnenorientierung 
am Stadtteil wirkt nicht positiv auf die Akzeptanz abweichenden Verhaltens, 
sondern dem entgegen. Anders als in der Literatur formuliert, führt ein größeres 
lokales Netzwerk nicht zur Übernahme abweichenden Verhaltens, sondern wirkt 
präventiv. 

Ein Grund für den Widerspruch liegt vermutlich in der Auswahl der Grup-
pe. In der Literatur werden Binnenorientierung und abweichendes Verhalten oft 
bei Jugendlichen untersucht (Kart 2014; Oberwittler et al. 2001; Wikström et al. 
2012), in der vorliegenden Studie hingegen bei Bewohnern ab 16 Jahren. Alters-
spezifische Effekte finden sich allerdings nur dahingehend, dass ältere Bewohner 
abweichendes Verhalten weniger akzeptieren als junge. Tabelle 56 zeigt die aus 
dem Forschungsstand abgeleiteten Erwartungen pro Dimension und das empi-
risch gewonnene Ergebnis. 
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Tabelle 56: Gegenüberstellung der erwarteten und der empirischen Ergebnisse 
Dimension Erwartet Empirisches Ergebnis 
Social trust  Wird positiv von der Binnenorientie-

rung sowie der kognitiven Disso-
nanz beeinflusst und negativ von der 
Wahrnehmung von social disorder  

Unabhängig von den anderen 
Dimensionen des Modells 

Kognitive 
Dissonanz  

Beeinflusst social trust und die 
Wahrnehmung von social disorder 
negativ und die Wahrnehmung von 
physical disorder positiv  

Beeinflusst die Wahrnehmung 
von social disorder positiv und 
wird von der Wahrnehmung 
von social disorder positiv 
beeinflusst 

Wahrnehm-
ung von 
social 
disorder 

Wird positiv beeinflusst von der 
kognitiven Dissonanz, beeinflusst 
social trust 

Es besteht ein positives wech-
selseitiges Verhältnis sowohl 
mit der Wahrnehmung von 
physical disorder als auch mit 
der kognitiven Dissonanz 

Wahrnehm-
ung von 
physical 
disorder  

Beeinflusst positiv die Wahrneh-
mung von social disorder, beein-
flusst negativ die Binnenorientie-
rung, wird von social trust negativ 
beeinflusst 

Hängt positiv wechselseitig 
mit der Wahrnehmung von 
social disorder zusammen  

Binnenori-
entierung  

Wird negativ von der Wahrnehmung 
von physical disorder beeinflusst, 
beeinflusst positiv social trust 

Unabhängig von den anderen 
Dimensionen des Modells 

Das Phasenmodell wird an dieser Stelle nicht reformuliert, da es ein heuristi-
sches Modell ist, was anschließend expliziert wurde, um die Beziehungen zwi-
schen den Dimensionen zu untersuchen. Allerdings ist der im Phasenmodell 
formulierte Verlauf von Binnenorientierung und social trust in den Befragungs-
daten nicht bestätigt, was sich aber auch mit den Ergebnissen der Auswertung 
der Interviews in Kapitel 9 übereinstimmt. Abbildung 38 zeigt das reformulierte 
explizierte Modell auf Grundlage der empirischen Ergebnisse. 

Die Dimensionen social trust und Binnenorientierung haben jeweils einen 
unabhängigen Effekt auf die Akzeptanz abweichenden Verhaltens. Kognitive 
Dissonanz und die Wahrnehmung physischer Verwahrlosung hängen jeweils 
positiv wechselseitig mit der Wahrnehmung sozialer Verwahrlosung zusammen. 
Die Wahrnehmung physischer Verwahrlosung hat allerdings keinen direkten 
Effekt auf die Akzeptanz abweichenden Verhaltens, sondern einzig einen indi-
rekten Effekt. Die Einflussfaktoren des Erfahrungsbereichs und der delinquenten 
Netzwerkpartner haben auch jeweils einen positiven Effekt auf die Akzeptanz 
abweichenden Verhaltens. 
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Abbildung 38: Reformuliertes Modell der umweltvermittelten Normanpassung 

Die Untersuchung hat auch gezeigt, dass der Prozess der Normanpassung beein-
flusst werden kann, sei es durch soziales Engagement oder durch die eigene 
soziale Rolle. Demnach ist es entscheidend, Menschen zum selbstständigen und 
gemeinwesenorientierten Handeln zu ermutigen, was auch die kollektive Wirk-
samkeit eines Stadtteils steigert. Biografische „Turning Points“, wie sie z.B. 
Laub und Sampson (2003) herausgearbeitet haben, wurden nicht untersucht, 
wirken aber mit einer erhöhten Wahrscheinlichkeit auch der umweltbedingten 
Normanpassung entgegen. 

12.2 Zusammenfassung der Erkenntnisse der Studie 

Anlass der Untersuchung war die ungeklärte Fragestellung, wie Kontexteffekte 
verlaufen. Trotz unterschiedlicher Modelle in der Literatur, wie das Netzwerk-
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modell (Crane 1991), das Wettbewerbsmodell (Häußermann et al. 2010: 18) oder 
die Annahme von Rollenmodellen (Wilson 1987), wurden bislang nur „Sender“ 
und „Empfänger“ betrachtet und nicht der Prozess, der zwischen den Modellak-
teuren liegt. Hier hat die Untersuchung, angelehnt an Banduras, Piagets und 
Akers Arbeiten, ein Modell zur umweltvermittelten Normanpassung formuliert 
und damit Erkenntnisse zum Ablauf von Kontexteffekten geliefert. 

Im Folgenden werden, basierend auf der Zusammenstellung in Tabelle 57, 
die Ergebnisse der sechs empirischen Teilschritte dargestellt. In der anschließen-
den Diskussion werden die Erkenntnisse in die Themenbereiche Westdeutsche 
Großsiedlungen als benachteiligender Kontext, Voraussetzungen der Kontext-
wirkung, Wirkung des Kontextbezugs, physical disorder und Normbeeinflus-
sung, Vulnerabilität und Normbeeinflussung, „Weiche Faktoren“ der Kontext-
wirkung sowie Erfahrungsräume und Nachbarschaft eingeordnet. Auf dieser 
Basis wird abschließend eine Antwort auf die forschungsleitende Frage formu-
liert.  

Tabelle 57: Übersicht über die Ergebnisse der empirischen Teilschritte 
Forschungsschritt Teilschritt Ziel Ergebnis 
Kontext-
beschreibung 

Sozialraum-
analyse 

Einordnung des Fall-
beispiels und Be-
schreibung der inneren 
Heterogenität  

Chorweiler ist ein 
sozial segregierter und 
stabiler Kontext. 
Es bestehen deutliche 
sozialstrukturelle 
Unterschiede inner-
halb des Wohngebiets. 

Kontext-
beschreibung 

Experten-
interviews 

Beschreibung der 
Herausforderungen der 
Siedlung und Heraus-
arbeitung der Norm-
beeinflussung 

Es besteht ein hohes 
Ausmaß an baulichen 
Problemen im Quar-
tier. 
Latente social disorder 
wird wahrgenommen. 
Chorweiler ist ein 
politisch nahezu igno-
riertes Quartier. 
Die Experten 
konstantieren in 
Chorweiler eine gute, 
aber zu schlecht aus-
gestattete Soziale 
Arbeit.  
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Forschungsschritt Teilschritt Ziel Ergebnis 
Kontext-
beschreibung 

Feldfor-
schungs-
phase 

Beschreibung der 
Normbeeinflussung 
der Siedlung mit 
besonderem Bezug auf 
physical und social 
disorder 

Es besteht ein 
Zusammenhang zwi-
schen social und 
physical disorder. 
Die normbeeinflus-
sende Lebenswelt 
präsentiert sich auch 
durch Symbole. 
Gruppen sind im 
öffentlichen Raum 
kaum zu erkennen, 
haben aber eine integ-
rierende Wirkung. 
Chorweiler erfüllt die 
Voraussetzungen zur 
Normbeeinflussung 
seiner Bewohner. 

Kontextwirkung Kategorien-
gestützte 
Interviewaus-
wertung 

Überprüfung des 
Phasenmodells  
Vorbereitung der 
Bewohnerbefragung 

Das Phasenmodell der 
Übernahme von Kon-
textverhalten hat sich 
bestätigt. 
Ehrenamtliches En-
gagement sowie die 
eigene soziale Rolle 
kann abweichendes 
Verhalten limitieren.  

Kontextwirkung Befragung Hypothesenprüfung Das explizierte Modell 
des umweltbezogenen 
Lernens hat sich bestä-
tigt, wurde aber in 
Abschnitt 12.1 
reformuliert.  
Es sind sowohl Indi-
vidual- als auch Netz-
werk- und Kontextef-
fekte nachzuweisen. 

Kontextwirkung Interviewaus-
wertung 

Herausarbeiten von 
Strategien zum Um-
gang mit dem Wohn-
gebiet 

Grenzziehung, 
Rückzug und Selbst-
vergewisserung sind 
Strategien einer be-
sonders vulnerablen 
Gruppe zum Umgang 
mit dem Wohngebiet.  
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Im ersten Teilschritt der Kontextbeschreibung wurde das Fallbeispiel Köln-
Chorweiler in den gesamtstädtischen Kontext eingeordnet sowie die innere Hete-
rogenität der Siedlung beschrieben, wofür Daten der amtlichen Statistik genutzt 
wurden. Die Ergebnisse zeigen, dass Chorweiler stabil und segregiert ist, was 
eine Voraussetzung zur Entfaltung einer Kontextwirkung darstellt. Zudem beste-
hen innerhalb der Siedlung deutliche Unterschiede in der Sozialstruktur. Im 
zweiten Teilschritt der Kontextbeschreibung wurden zehn Experten interviewt, 
mit dem Ziel, Herausforderungen und Gegebenheiten der Siedlung deutlicher 
herauszustellen. Die Experten berichteten von einem hohen Ausmaß an bauli-
chen Problemen in Quartier, einer latenten social disorder und geringer politi-
scher Aufmerksamkeit sowie von guten, aber schlecht finanzierten und damit 
nicht ausreichenden Angeboten der Sozialen Arbeit. Im dritten Teilschritt der 
Kontextbeschreibung stand die Lebenswelt Chorweilers im Mittelpunkt. Die 
Ergebnisse weisen auf einen Zusammenhang zwischen social und physical 
disorder hin. Es halten sich nur wenige Gruppen im öffentlichen Raum auf, die 
allerdings eine integrierende Wirkung für ihre Mitglieder aufweisen. Auch ist 
Chorweiler als eine Symbolwelt zu verstehen, deren Marginalisierung sich durch 
die Reproduktion spezifischer Codes wie z.B. Kampfhunde zeigt. Alles in allem 
erfüllt Chorweiler die Voraussetzungen für eine normbeeinflussende Wirkung. 

Im ersten Teilschritt zur Erklärung dieser Kontextwirkung wurde anhand 
qualitativer Interviews aus drei unterschiedlichen Erhebungen in einem theorie-
geleiteten konsekutiven Verfahren das Phasenmodell der Übernahme von Kon-
textverhalten geprüft, das die Grundlage des explizierten Modells zur umwelt-
vermittelten Normanpassung bildet (Kapitel 9). Im Ergebnis hat sich das Pha-
senmodell bestätigt. Zudem konnten mit der Übernahme von ehrenamtlichem 
Engagement sowie der sozialen Rolle Elternschaft zwei Resilienzfaktoren für die 
umweltvermittelte Normanpassung identifiziert werden. Im zweiten Teilschritt 
(Kapitel 10) wurde das explizierte Modell zur umweltvermittelten Normanpas-
sung anhand von 16 Hypothesen mittels einer Befragung von 261 zufällig aus-
gewählten Bewohnern in Chorweiler überprüft. Im Ergebnis hat sich das Modell 
zwar bestätigt, doch nicht alle theoretisch formulierten Beziehungen zwischen 
den Einflussdimensionen wurden nachgewiesen. Daher wurde in Abschnitt 12.1 
das Modell unter Berücksichtigung der empirischen Befunde reformuliert. Es 
zeigen sich individuelle Einflussfaktoren sowie Netzwerkeffekte und Effekte des 
Erfahrungsbereichs, die sich auf die Akzeptanz abweichenden Verhaltens aus-
wirken. Auf das Auftreten abweichenden Verhaltens wirken einzig die umwelt-
vermittelte Norm der Akzeptanz abweichenden Verhaltens, der Erfahrungsbe-
reich und delinquente Netzwerkkontakte förderlich. Im dritten Teilschritt der 
Erklärung der Kontextwirkung wurden Interviews mit drei arbeitslosen bzw. 
Mini-Job-beschäftigten Frauen mit gesundheitlichen Einschränkungen ausgewer-
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tet. Ziel war es, Strategien zum Umgang mit dem Kontext herauszuarbeiten. Als 
solche wurden Grenzziehung, Rückzug und Selbstvergewisserung formuliert. 
Die empirischen Ziele der einzelnen Forschungsschritte wurden demnach erfüllt. 
Darüber hinaus werden im Folgenden die Ergebnisse anhand inhaltlicher Felder 
herausgearbeitet. 

12.2.1 Ergebnis: Westdeutsche Großsiedlungen als herausfordernder Kontext 

Das Untersuchungsgebiet Chorweiler kann als Beispiel für die Probleme vieler 
westdeutscher Großsiedlungen dienen. Die Ursachen für diese Problemlagen 
liegen nicht allein im jeweiligen Quartier, sondern sind auch immer in Bezug zur 
Gesamtstadt zu sehen. Das Beispiel Chorweiler verweist auf die Konsequenzen 
einer extremen Konzentration (günstigen) geförderten Wohnraums in einigen 
wenigen Wohngebieten. Dadurch wohnen dort vor allem diejenigen, die auf dem 
Wohnungsmarkt kaum durchsetzungsfähig sind, und können das Wohngebiet 
auch aus eigener Kraft nicht verlassen. Auf diese Weise entsteht ein stabiles 
armutsgeprägtes Wohngebiet. Hinzu kommen bauliche Herausforderungen so-
wie Imageprobleme. In der Folge entwickelt sich ein Kontext, der die Vorausset-
zungen einer benachteiligenden endogenen Kontextwirkung erfüllen kann. 

12.2.2 Ergebnis: Voraussetzungen der Kontextwirkung 

Die räumlichen Voraussetzungen für eine Kontextwirkung sind Stabilität, physi-
sche Verwahrlosung und soziale Segregation. Dadurch werden konkrete Rol-
lenmodelle98 in der Nachbarschaft erfahrbar sowie Armut nicht als besonderer 
Zustand, sondern als alltägliche Gegebenheit erlebt. Hinzu kommt die materielle 
Umwelt, die als „externes Gedächtnis“ (Hellbrück/Fischer 1993) zu verstehen ist 
und zur empfundenen Marginalisierung beitragen kann. Es sind zwar gesell-
schaftlich akzeptierte Normen und Ziele durch Medien, Opportunitäten und 
Besuche anderer Orte bekannt, sie können aber nicht realisiert werden. Demnach 
kann die Umwelt zu Vulnerabilität und kognitiver Dissonanz führen, insbesonde-
re wenn sie mit dem vorhandenen Schema nicht hinreichend interpretiert werden 
kann. Ein solcher Zustand wird als Stress wahrgenommen, den es zu reduzieren 
gilt. Dafür werden Umgangsstrategien entwickelt, in deren Zuge es zur Norman-
passung an die empfundene Umwelt kommt. Voraussetzungen für eine Kontext-
wirkung sind sowohl räumlich als auch individuell zu sehen. In ihrem Zusam-

                                                           
98 Hier sind sowohl aktive als auch passive Rollenvorbilder gemeint, also solche, mit denen eine 

direkte Interaktion besteht oder auch nur beobachtet wird.  
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menspiel kommt es zu einer normbeeinflussenden Wirkung durch die Auseinan-
dersetzung des Individuums mit der Umwelt. 

12.2.3 Ergebnis: Normbeeinflussende Wirkung des Kontextbezugs 

In der Literatur wird argumentiert, dass mit einer erhöhten Aufenthaltsdauer im 
Quartier die Adaption lokaler Normen einhergeht. Oder anders ausgedrückt: 
Kontexteffekte beeinflussen insbesondere diejenigen, die sich vorwiegend im 
Quartier aufhalten (Friedrichs/Blasius 2000; Galster 2014).99 Dieser Befund 
konnte hier nicht bestätigt werden. Eine Erklärung liegt vermutlich im Verzicht 
auf die Fokussierung auf eine Gruppe, wie z.B. Jugendliche. Eher legen die Er-
gebnisse dieser Untersuchung nahe, dass mit einem erhöhten Kontextbezug auch 
die Übernahme von Verantwortung für die Umwelt einhergeht, was allerdings 
nicht getestet wurde. 

12.2.4 Ergebnis: Physische Verwahrlosung und Normbeeinflussung 

Physische Verwahrlosung tritt in weiten Teilen Chorweilers auf. Hinzu kommt 
eine Verschmutzung des öffentlichen Raumes, die tages- sowie tageszeitabhän-
gig unterschiedlich offensichtlich ist. Daraus ergeben sich auch orts- und zeitab-
hängige Eindrücke des Ausmaßes an physischer Verwahrlosung, auch wenn das 
städtebauliche Ensemble stabil bleibt. Jedoch sind auch hier Unterschiede inner-
halb von Chorweiler zu erkennen, wie das gepflegte Sahle Hochhaus oder die 
Bumerang-Siedlung nahelegen. Die strukturierten teilnehmenden Beobachtungen 
haben gezeigt, dass es einen Zusammenhang zwischen physischer Verwahrlo-
sung und dem Auftreten abweichenden Verhaltens gibt. Die Befragung hat erb-
racht, dass die Wahrnehmung physischer Verwahrlosung die Wahrnehmung von 
sozialer Verwahrlosung begünstigt, die sich wiederum direkt auf die Akzeptanz 
abweichenden Verhalten auswirkt. Dieses wiederum hat einen starken Effekt auf 
das Auftreten abweichenden Verhaltens. Die Befunde bestätigen sich gegensei-
tig, da die Beobachtungen zwar nicht die individuellen Einstellungen zu erken-
nen geben, jedoch die jeweilige Handlung. Weitergehend ist davon auszugehen, 
dass diejenigen, die sich abweichend verhalten, das Ausmaß der physischen 
Verwahrlosung im Quartier nicht so deutlich wahrnehmen wie diejenigen, die 
sich nicht abweichend verhalten. Allerdings kann diese These, die auf Grundlage 
der Befunde formuliert wurde, mit den vorliegenden Daten nicht geprüft werden.  

                                                           
99 Da im Rahmen dieser Untersuchung einzig das Erlernen abweichenden Verhaltens untersucht 

wurde, beziehen sich die Aussagen nur auf die Konstruktion dieser Norm. 
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12.2.5 Ergebnis: Vulnerabilität und Normbeeinflussung 

Die Grundannahme der individuell abhängigen Offenheit oder Vulnerabilität 
gegenüber Umwelteinflüssen ist in den Untersuchungen zu Kontexteffekten 
bislang empirisch eher zurückhaltend aufgenommen worden. In dieser Arbeit 
wurde sie berücksichtigt und als personale Dimension in das Modell der um-
weltvermittelten Normanpassung einbezogen. Vulnerabilität wurde im Rahmen 
dieser Arbeit umschrieben als kognitive Dissonanz, die Stress auslöst. Ein hohes 
Stressniveau ist als Zeichen einer Auseinandersetzung mit dem Kontext zu ver-
stehen, da die eigenen Normen nicht mit denen der wahrgenommenen Umwelt 
übereinstimmen und damit das Schema keine Handlungsstrategien offeriert, wie 
mit ihr umzugehen ist. Ein geringes Stressniveau führt demnach zur Akzeptanz 
abweichenden Verhaltens und ist als Gewöhnungs- oder Anpassungseffekt zu 
verstehen. Das Schema wird angepasst um die Umwelt zu interpretieren, wo-
durch es zu einer Normanpassung kommt. 

12.2.6 Ergebnis: „Weiche Faktoren“ der Normbeeinflussung 

Die Feldforschung hat Symbole als Teil der Lebenswelt innerhalb des Kontextes 
beschrieben. Solche deuten auf den Zusammenbruch zwischen Vorder- und 
Hinterbühne (Goffman 1988), die Negierung von Verantwortung, die Orientie-
rung an kurzfristigen Gewinnen und die Externalisierung von Macht hin. In 
ihrem Ensemble entfaltet die Symbolwelt einen normbeeinflussenden Charakter. 
Bewohner des Wohngebiets erlernen den Umgang und die Deutung der jeweili-
gen Symbole und generieren dadurch spezifisches Kontextwissen. Zu einem 
ähnlichen Befund kommt Sharkey (2006), der herausarbeitet, dass diejenigen, 
die in einem benachteiligenden Wohngebiet aufwachsen, eine „street efficacy“ 
entwickeln, wodurch sie gewalttätige Situationen vermeiden können. Allerdings 
bedarf es zur Klärung der Generierung von Kontextwissen weiterer Forschung.  

Ein weiterer Faktor sind Gruppen als umweltoffene Opportunität. Durch sie 
werden Verhaltensweisen direkt vermittelt, soziale Kontrolle ausgeübt und (ab-
weichende) Handlungen ermöglicht. Andererseits geben sie auch sozialen Rück-
halt und dienen dem Austausch über alltägliche Erlebnisse. Gruppen können 
damit die Übernahme abweichenden Verhaltens beschleunigen, was mit den 
Annahmen des PE-Modells übereinstimmt. In ihnen verdichten sich Verhaltens-
weisen, die nicht mehr latent, sondern klar erfassbar sind. Die hier gewonnenen 
Erkenntnisse können dazu dienen, Gruppen, und nicht nur Jugendliche, in her-
ausfordernden Wohngebieten auf ihre Wirkung hin zu untersuchen. 
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12.2.7 Ergebnis: Erfahrungsraum Nachbarschaft 

Eine grundlegende Annahme der Forschung zu Kontexteffekten ist, dass Verhal-
tensweisen von der Umwelt erlernt werden. Beispielsweise hat Muchow (Mu-
chow/Muchow 1998) gezeigt, dass Kinder ihr direktes Wohnumfeld, das sich im 
Laufe der Zeit ausdehnt, als Erfahrungsraum nutzen und von den vorhandenen 
Ressourcen lernen. Bandura (1971) geht von direktem und indirektem Lernen 
und Lernen durch Interaktion sowie durch Beobachtung aus. Daher wurde so-
wohl in der theoretischen Auseinandersetzung als auch in der empirischen Über-
prüfung des Modells zur Übernahme von Kontextverhalten Nachbarschaft als 
vermittelnde Instanz von Kontextverhalten mit einbezogen. Im Ergebnis zeigt 
sich, dass der Kontext wirkt, sowohl auf die Konstruktion der Norm zur Akzep-
tanz abweichenden Verhaltens als auch beim Auftreten abweichenden Verhal-
tens. 

12.3 Beantwortung der forschungsleitenden Frage 

Wohngebiete stellen Bewohner vor die Herausforderungen, mit den dortigen 
Gegebenheiten umzugehen, seien es abweichendes Verhalten oder ein hohes 
Maß an sozialer Kontrolle. Durch eine Auseinandersetzung mit dem Kontext 
werden die dortigen Normen erlernt, was nicht immer ein konflikt- oder wider-
spruchsfreier Prozess ist. Denn die Aushandlung zwischen Selbstbild und um-
weltbedingten Rahmenbedingungen kann kognitive Dissonanz auslösen. Abge-
baut werden kann sie nur mit den Möglichkeiten der Kontextmeidung durch 
Fortzug oder der Anpassung. Da die individuellen Normen flexibler sind als die 
des Kollektivs, wird die individuelle Norm eher der des Kollektivs angepasst. 
Die Antwort auf die forschungsleitende Frage, wie es zu einer umweltvermittel-
ten Normanpassung innerhalb eines Wohngebiets kommt, lautet: Segregierte 
Wohngebiete fordern ihre Bewohner, indem diese gezwungen sind, mit den 
lokalen Gegebenheiten zurechtzukommen, auch wenn sie den eigenen Normen 
widersprechen. Der Prozess ist geprägt von einer Aushandlung zwischen den 
Normen des Individuums und den wahrgenommenen Normen der Umwelt. Per-
sonale Einflussfaktoren auf die Normanpassung sind Vulnerabilität, Sozialver-
trauen, Wahrnehmung physischer und sozialer Unordnung sowie Binnenorientie-
rung. Nicht-personale Einflussfaktoren sind delinquente Peers und der Erfah-
rungsbereich Nachbarschaft. Strategien der Aushandlung des Individuums ge-
genüber der Umwelt sind Rückzug, Grenzziehung und Meidung. Dadurch wird 
die Umwelt reinterpretiert und die eigenen Normen so angepasst, dass man an-
gemessen in der Umwelt leben kann.  
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Es wird von der Umwelt gelernt und neue Informationen durch Weiterent-
wicklung sozialer Schemata brauchbar gemacht. Die Normen, die in einem eher 
armutsgeprägten Wohngebiet vorherrschen, können unter Umständen von denen 
in anderen Teilen der Stadt abweichen, da die üblichen Möglichkeiten der Zieler-
reichung für einen wahrnehmbaren Teil der lokalen Bevölkerung nicht gegeben 
sind und alternative, abweichende Strategien der Zielerreichung gefunden wer-
den müssen (Merton 1938). Die Benachteiligung kommt zustande, indem die 
Abweichung der Norm denjenigen negativ auffällt, die nicht dauerhaft dort woh-
nen. Dadurch kommt es zu externen Kontexteffekten aufgrund endogener Pro-
zesse. Der Einzelne erlebt das Dilemma zwischen notwendiger Normanpassung 
im Alltag und ihrer Sanktion bei Handlungen außerhalb des Wohngebiets, was 
als Benachteiligung empfunden wird. Eine Erklärung, wie die Normanpassung 
im Wohngebiet abläuft, liefert das Modell der umweltvermittelten Normanpas-
sung. 

Die Untersuchung hat ebenfalls gezeigt, dass Kontexteffekte von Wohnge-
bieten sich aus dem Zusammenspiel von Individualeffekten, Netzwerkeffekten 
sowie Effekten des Erfahrungsbereichs zusammensetzen und nicht eine Ebene 
die richtigere Antwort liefert. Das Individuum stellt das handelnde Subjekt dar, 
und eine Erklärung der Kontextwirkung sollte demnach individuelle Merkmale 
mit einbeziehen und sich nach Möglichkeit nicht allein auf ökologische Zusam-
menhänge beschränken. Denn wie die empirischen Ergebnisse gezeigt haben, 
hatten die sozioökonomischen Unterschiede innerhalb des Stadtteils keine Effek-
te auf die Akzeptanz abweichenden Verhaltens. Solche Unterschiede bilden den 
Rahmen im Stadtteilvergleich, sagen allerdings zu wenig über die Zusammen-
hänge innerhalb des Wohngebiets aus, um den Lernprozess der umweltbedingten 
Annahme lokaler Normen zu untersuchen, wodurch das Quartier zur „Blackbox“ 
wird. 

12.4 Einschränkungen und weiterer Forschungsbedarf  

Die vorliegende Arbeit ist nicht frei von Einschränkungen. Ihre Besprechung 
erfolgt in zwei Teilen. Zum einen werden Alternativen in den sechs empirischen 
Teilschritten diskutiert, zum anderen inhaltliche und methodologische Ein-
schränkungen verdeutlicht. 

12.4.1 Alternativen und Kritik der sechs empirischen Teilschritte  

Sozialraumanalyse: Anstatt der Daten der amtlichen Statistik hätten Microm-
Daten verwendet werden können, die feinkörnigere Untersuchungen des Wohn-
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gebiets erlaubt hätten. Die Daten werden von Micromarketing-Systemen und 
Consult GmbH bereitgestellt und sind auf der Adressebene verfügbar. Der 
Grund, wieso keine Microm-Daten verwendet wurden, ist darin zu sehen, dass 
diese nicht frei verfügbar sind, sondern gekauft werden müssen, wofür keine 
Mittel zur Verfügung standen. 

Zudem hätte zur Typisierung des Falles entweder aufbauend auf der Fakto-
renanalyse oder statt dieser eine Clusteranalyse gerechnet werden können. Auf 
eine Typisierung mittels Clusteranalyse wurde verzichtet, da der Fall Chorweiler 
einen deutlichen Ausreißer in der gesamtstädtischen Verteilung darstellt (Abbil-
dung 5). 

Experteninterviews: Neben den Experten der Lokalpolitik, der Sozialen Arbeit 
und aus den Medien hätten auch Gewerbetreibende sowie solche, die nicht orts-
ansässig, aber auch mit Chorweiler befasst sind, interviewt werden sollen. 

Leider stand keiner der beiden angefragten Gewerbetreibenden zum Inter-
view zur Verfügung und eine Ausweitung der Expertenbefragung auf Personen, 
die nicht unmittelbar mit Chorweiler befasst sind, ist in zwei Fällen geschehen. 
Zum einen ist Helmut Frangenberg als Journalist ebenso mit anderen Stadtteilen 
befasst. Zudem arbeitet Tobias Meyer als Community Organizer im gesamten 
Kölner Norden. Auch der Bezirksbürgermeister ist qua Amt für alle Stadtteile im 
Bezirk zuständig. Gleiches gilt für die Vertreter der katholischen und evangeli-
schen Kirche.  

Ethnografische Erhebung: Die Beobachtungen hätten zwei Interviewer durch-
führen sollen, um eine Verzerrung zu vermeiden. Zudem waren drei Monate evtl. 
nicht ausreichend, um die Komplexität der sozialen Prozesse im Stadtteil zu 
untersuchen. 

Leider standen für zwei Beobachter keine Mittel zur Verfügung. Eine Ver-
zerrung ist aber aufgrund der relativ hohen Standardisierung der Beobachtungen 
eher gering. 1.557 auswertbare Situationen sind ein zufriedenstellendes Ergeb-
nis. Auch die nicht standardisierten Erhebungen in den drei Monaten haben ein 
tiefer gehendes Verständnis des Wohngebietes ermöglicht und das Ziel des Teil-
schrittes konnte so erreicht werden.  

Ebenso hätte statt der fokussierten Ethnografie auch die Grounded Theory 
als methodologischer Rahmen der Untersuchung dienen können. Die fokussierte 
Ethnografie wurde hier gewählt, weil es darum ging, Annahmen zu testen, und 
nicht darum, Erklärungen zum spezifischen Gemeinwesen zu generieren, was 
mit dem Forschungsprogramm der Grounded Theory so nicht hätte geschehen 
können. 



250 12 Fazit 

Überprüfung des Phasenmodells: Zur Überprüfung des Phasenmodells hätten 
Längsschnittdaten auf der individuellen Ebene ausgewertet werden sollen. Eben-
so ist die Datenqualität, insbesondere der Gedächtnisprotokolle, eingeschränkt. 

Leider standen keine Daten im Längsschnitt zur Verfügung, die Kritik ist 
aber zu akzeptieren. Ebenso ist es richtig, dass Gedächtnisprotokolle verzerrt 
sein können. Allerdings sind es Protokolle von unterschiedlichen Interviewern 
und zum anderen nur eine von drei Datenquellen des Teilschritts. Die anderen 
beiden sind Transkripte leitfadengestützter Interviews, die eine höhere Daten-
qualität aufweisen. 

Überprüfung des Modells zum umweltvermittelten Lernens: Zum einen hätte die 
Stichprobe größer sein müssen, zum anderen hätte das Modell zum umweltver-
mittelten Lernen mittels Strukturgleichungsmodellierung sowie hierarchischer 
Modelle überprüft werden sollen.  

Die Kritik am Umfang der Stichprobe ist berechtigt, was vor allem an den 
eingeschränkten Forschungsmitteln und der schwierigen Erhebung lag. Dennoch 
sollte berücksichtigt werden, dass keine anderen Daten zur Verfügung stehen. 
Der geringe Umfang der Stichprobe führte auch dazu, dass weder auf eine Struk-
turgleichungsmodellierung noch auf hierarchische Modelle zurückgegriffen 
werden konnte. 

Herausarbeitung von Strategien zum Umgang mit dem Kontext: Es hätten weite-
re vulnerable Gruppen, wie Jugendliche, interviewt werden sollen, um durch 
einen Gruppenvergleich Muster des Umgangs mit dem Kontext vergleichen zu 
können und auch mehr Strategien herauszuarbeiten. Dem standen vor allem 
forschungsökonomische Gründe entgegen. 

12.4.2 Inhaltliche und methodologische Einschränkungen 

Neben alternativen Möglichkeiten der Datensammlung und Erhebung sind auch 
methodologische Einschränkungen der Studie anzuführen, die ebenfalls die 
Reichweite der Aussagen limitieren. Es handelt sich einzig um eine Fallstudie im 
Querschnittsdesign, sodass kausale Beziehungen nicht geprüft werden können 
und generelle Aussagen nur bedingt getroffen werden können. Daher sind die 
Aussagen zur umweltvermittelten Normanpassung nur als Ansatzpunkt für wei-
terführende Untersuchungen zu verstehen. Zudem wurde nur ein Typ des Kon-
texteffekts, die Akzeptanz abweichenden Verhaltens, untersucht. Andere For-
men, wie beispielsweise Gesundheitsverhalten, wurden nicht betrachtet. Daher 
sollte die Untersuchung mit Hilfe des geprüften Modells zur umweltvermittelten 
Normanpassung ebenso auf andere Themenfelder ausgeweitet werden. Aussagen 
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dazu lassen sich mit der vorliegenden Studie nicht treffen. Eine weitere Ein-
schränkung ist, dass weder Familie100 noch Opportunitäten wie Schulen als 
normvermittelnde Instanzen einbezogen wurden. Daher kann nicht geklärt wer-
den, welchen Einfluss das Wohnumfeld in Relation zu anderen Instanzen hat. 

12.4.3 Weiterer Forschungsbedarf 

Für die weitere Forschung ergeben sich insbesondere folgende Fragen:  

 Strategien zur Beeinflussung umweltvermittelten Lernens: An die For-
schungsarbeit schließt sich die Frage an, wie das umweltvermittelte Lernen 
beeinflusst werden kann, um einer benachteiligenden Wirkung entgegen-
zuwirken. Hier bedarf es insbesondere der Einbeziehung der Sozialen Ar-
beit sowie der Akteure der Wohnungswirtschaft.  

 Vergleich mit anderen Typen segregierter Quartiere: Das Modell des um-
weltvermittelten Lernens bedarf einer Prüfung auch in Wohngebieten mit 
höherer Fluktuation und einem geringeren Ausmaß an physischer Verwahr-
losung. 

 Kontexteffekte in nicht armutsgeprägten Wohngebieten: Die Forschungsfra-
ge und das Untersuchungsdesign zielten auf die Untersuchung der Annahme 
von Kontextverhalten unter relativen Armutsbedingungen ab. Es ist aller-
dings nicht klar, wie und ob Mittel- oder Oberschichtsgebiete einen Einfluss 
auf ihre Bewohner ausüben.  

Die Arbeit löst die Forderung Friedrichs (2014: 309f.) ein, Mechanismen des 
sozialen Lernens zu explizieren und zu untersuchen. Dabei wurden lerntheoreti-
sche Ansätze mit stadt- und kriminalsoziologischen Konzepten verbunden, um 
die umweltvermittelte Normanpassung zu erklären. Die Ergebnisse verweisen 
darauf, dass benachteiligende Gebiete auch zugleich herausfordernde Quartiere 
sind. Die Bewohner lernen mit den Herausforderungen der Umwelt umzugehen, 
wodurch es zu einer Normanpassung kommt, was den Kontexteffekt ausmacht. 

                                                           
100 Siehe hierzu Herlyn 1991; Noah 2015; Strohmeier 1983 
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Zu Chorweiler: ein persönliches Nachwort 

Eine Studie über einen, und vielleicht auch den eigenen, Stadtteil zu lesen ist 
nicht immer leicht, insbesondere wenn auch Seiten diskutiert werden, die eher 
als Belastung empfunden werden oder in der Wahrnehmung Einzelner überhöht 
sind. Ein Stadtteil wie Chorweiler ist nicht schwarz oder weiß, und auch nicht so 
grau wie so manche Fassade. Er ist ein Zusammenspiel unterschiedlicher Facet-
ten, Aspekte und Heimaten. Die Zeit, in der ich in der Osloer Straße wohnte, hat 
mir viel über das Leben in einem herausfordernden Wohngebiet gezeigt und 
Verständnis für die Herausforderungen und Belastungen des Alltags geweckt. 

In einem Facebook-Kommentar zu einem Bericht über diese Studie heißt 
es: „Also das nervt langsam. Heißt das alle Bewohner in Chorweiler laufen 
schlampig und abgeranzt rum?“ Hinzu kommen Kommentare zu anderen Beiträ-
gen – die sich nicht auf diese Studie beziehen –, dass abweichendes Verhalten 
nichts mit dem Stadtteil zu tun habe und Armut nun mal ein Massenphänomen 
sei. Dass das nicht so ganz einfach zu sagen ist, hoffe ich mit der vorangegange-
nen Arbeit gezeigt zu haben. Kontexteffekte treten nicht zufällig auf, sie bedeu-
ten aber kein individuelles Versagen der Bewohner, sondern zeigen oftmals erst 
ihre Benachteiligung, die aktiv angegangen werden muss. 

Die Sorge, dass eine Studie über Chorweiler als herausforderndes Wohnge-
biet das schlechte Image verstärkt, kann zutreffend sein, muss sie aber nicht. 
Ergebnisse der Studie können helfen, Chorweiler in das Bewusstsein kommuna-
ler und überregionaler Entscheidungsträger zu rücken, denn Chorweiler braucht 
zweifelsohne eine dauerhafte und ernst gemeinte Förderung sowie politische 
Aufmerksamkeit. Ein einfaches „Weiter so!“ oder kurzfristiger Aktionismus ist 
nicht lösungsorientiert, ebenso ein wenig integrierender Umgang mit den dorti-
gen Bewohnern, die allzu schnell als sozial schwach gesehen und bei Beteili-
gungs- und Diskussionsprozessen kaum einbezogen oder als reine Ideengeber 
berücksichtigt werden. Dabei heißt es, nicht für die Bewohner, sondern mit den 
Bewohnern zusammen über die Zukunft der Großsiedlung zu entscheiden, was 
vielleicht auch neue Konzepte erfordert und das dauerhaft und nicht alleine bei 
einzelnen, zweifelsohne gut gemeinten, Aktionen. 

Die bauliche Weiterentwicklung der Siedlung und hier vor allem umfang-
reiche und notwendige Fassadenprogramme, die Förderung des Zusammenle-
bens im Quartier, die Etablierung dauerhaft finanzierter Regelangebote der Sozi-
alen Arbeit: All das sind Ziele, die im Gemeinwesen diksutiert werden müssen. 
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Chorweiler und seine Bewohner brauchen eine Perspektive, die nur mit einer 
dauerhaften Anstrenung in mühevoller Kleinarbeit erreicht werden kann. 

In den Jahren der Beschäftigung mit der Hochaussiedlung habe ich inspirie-
rende Projekte und großartige Menschen kennengelernt. Dennoch sind eine ge-
ringe Wahlbeteiligung, lange ausgebliebene Investitionen, eine deutlich erhöhte 
Armutsquoten und teilweise Resignation nun einmal nicht von der Hand zu wei-
sen, ebenso wenig wie gute Sozialarbeiter, ein beachtliches Kulturangebot und 
engagierte Lokalpolitiker. Ich habe die Hoffnung, dass neben den bekannten 
Herangehensweisen auch diejenigen mit einbezogen und mitbedacht werden, die 
nur schwerlich mit den Herausforderungen des Quartiers umgehen können. Auch 
Sie verdienen der Einbeziehung, da Chorweiler eben auch ihr Zuhause und ihre 
Heimat ist, auch wenn sie sich nicht immer lautstark zu Wort melden. 
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